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			ZU DIESEM BUCH

			Arrogant, unfreundlich, kalt. So beschreiben selbst seine besten Freunde Andrew Blake. Da ist es kein Wunder, dass es seine Angestellten nicht lange mit ihm aushalten. Auch seine neue persönliche Assistentin, die junge Amerikanerin Sofia Rossi, scheint ihm nichts recht machen zu können. Obwohl sie sich körperlich zu ihrem attraktiven Boss hingezogen fühlt, fragt sie sich manchmal, ob in seiner Brust überhaupt ein Herz schlägt. Als sie nach einem besonders schlimmen Arbeitstag genau diese Frage im Pub mit dem Barkeeper diskutiert, steht Andrew plötzlich hinter ihr – und hat jedes Wort mitangehört! Sofia rechnet mit der Kündigung und verfällt in Panik, denn sie braucht den Job unbedingt, um für die dringend notwendige Operation ihrer Mutter zu sparen. Doch erstaunlicherweise hat Andrew außerhalb des Büros nichts mit dem arroganten Chef gemeinsam. Er wirkt völlig ausgewechselt, ist charmant und zuvorkommend. Sosehr Sofia sich auch dagegen wehrt, will sie diese Seite an ihm besser kennenlernen …

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			SOFIA

			Bislang ähnelte London in vielerlei Hinsicht New York, abgesehen von Moms Fleischbällchen am Sonntag. Natürlich gefielen mir die roten Busse und auch der Akzent, aber manche Probleme verschwinden nicht einfach, indem man einen Ozean überquert. Ich hatte noch immer keine eigene Wohnung, keine Ersparnisse für den Notfall, und ja, nicht einmal einen Job. Nur dass mir jetzt britische Pfund anstelle von Dollarnoten fehlten.

			Aber ich musste mich auf das Positive konzentrieren. Ich war in London, dem Land von Mary Poppins. Der Heimat von Battenberg-Kuchen und Tee, dem Reich von Prinzen und Palästen.

			Obwohl ich mich danach sehnte, auszugehen und in einer schicken Bar einen Cocktail zu trinken oder die Parks und Museen zu erkunden, verbrachte ich den Großteil meiner Zeit auf der Couch meiner besten Freundin und suchte im Internet nach Jobs. Meine Gehaltsvorstellungen aus der Zeit, als ich noch mit den Kommilitonen aus dem Studium des Master of Business Administration in den Hörsälen der Columbia University saß, hatte ich längst heruntergeschraubt. Einige Studierende hatten bereits während des Studiums einen Job gefunden, aber die meisten waren noch auf der Suche. Die Zahl der Studis ohne Anstellung wurde immer kleiner, je näher wir auf den Abschluss zusteuerten, und McKinsey, Bain und Google hatten sich die Jahrgangsbesten herausgesucht. Als wir mit unseren Umhängen und Doktorhüten für die Erinnerungsfotos posierten, hatten nur etwa fünf Prozent meines Jahrgangs noch kein Angebot bekommen.

			Ich gehörte zu diesen fünf Prozent.

			Ich klappte den Laptop zu und atmete tief durch, so wie es mir meine Meditations-App riet, um Panikattacken zu vermeiden. Zwei der vorgeschriebenen vier Atemzüge hatte ich bereits absolviert, da kam die Besitzerin der Couch, auf der ich derzeit übernachtete, zur Tür hereingestürmt. Außerdem war Natalie seit fünfzehn Jahren meine Freundin. Sie knallte die Tür zu, ließ ihre wunderschöne moosgrüne Tasche von Mulberry fallen und kickte sie über den Boden. Und noch einmal.

			Dafür gab es nur eine Erklärung: Andrew Blake.

			»Was hat er jetzt wieder angestellt?«, fragte ich und räumte meine Papiere zur Seite, um ihr Platz auf der Couch zu machen.

			Sie verpasste der Tasche einen weiteren Tritt und stieß einen Schrei aus.

			Wow. Offenbar hatte sich ihr Boss als noch größeres Arschloch erwiesen als ohnehin schon, und das wollte etwas heißen. Wenn sie mir beschrieb, wie mies er mit ihr umging, schien er Prinz William und sie ein Küchenmädchen zu sein. Wenn er überhaupt mit ihr sprach. Anscheinend sagte er manchmal tagelang kein Wort. Ich stand auf und ging zum Kühlschrank. Natalie brauchte keine Atemübungen, sie brauchte Wein.

			Ich stellte zwei Gläser auf die Arbeitsplatte – schließlich konnte ich sie nicht allein trinken lassen. Sie brauchte dringend moralische Unterstützung. Ich warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach drei.

			Drei Uhr nachmittags. Natalie kam sonst nie vor acht nach Hause.

			»Nat?« Ich rannte in den Korridor, wo Natalie inzwischen von ihrer Tasche abgelassen hatte und jetzt ihren Mantel traktierte. »Warum bist du so früh zu Hause?«

			»Ich brauche Alkohol. Sofort!«

			Verdammt, hatte dieser Idiot sie gefeuert?

			Ich ging zurück in die Küche und goss beide Gläser voll, egal wie spät es war.

			Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sich Natalie auf die Couch fallen lassen und starrte mit glasigen Augen vor sich hin.

			Ich drückte ihr ein Glas in die Hand, nahm neben ihr Platz und schlug die Beine übereinander. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			Sie schüttelte den Kopf wie ein verwirrter Welpe. Als hätte sie jetzt erst bemerkt, dass sie ein Glas Wein in der Hand hielt, nahm sie einen großen Schluck. »Mir reicht’s. Er hat gestern den ganzen Tag nicht mit mir gesprochen, und heute Morgen auch nicht. Als ich ihn gefragt habe, ob er sich den Bericht angesehen hat, den ich erstellt hatte, hat er mich einfach ignoriert. Und als ich aus der Mittagspause kam, ich war noch im Mantel, kam er aus seinem Büro gestürmt und motzte mich an, weil …« Sie verstummte. »Weißt du, ich habe keine Ahnung, was sein Problem war … abgesehen von seiner schweren Persönlichkeitsstörung und der Tatsache, dass er das sturste Arschloch ist, das mir jemals begegnet ist. Und das will was heißen, schließlich bin ich in New Jersey aufgewachsen.«

			»Du hast keine Ahnung, warum er wütend war?«

			»Nein. Und das Schlimmste ist, dass er nicht schreit oder brüllt. Wenn ich sage, dass er mich anmotzt, dann meine ich … na ja, er macht es auf diese unverwechselbare Andrew-Blake-Art. Er ist plötzlich ganz still, seine Augen werden immer dunkler, und dann senkt sich seine Stimme um zwei Oktaven. Als wäre er besessen. Es ist schrecklich.«

			Ihre Beschreibung ließ mich schaudern. »Wie seltsam, dass solche Männer derart erfolgreich sind. Warum können sie sich nicht einfach ganz normal benehmen? Selbst wenn sie in ihrem tiefsten Inneren Psychopathen sind, könnten sie wenigstens so tun, als wären sie normale Mitglieder unserer Gesellschaft.«

			»Ich bin fertig mit ihm. Ich kann nicht mehr, sechsstelliges Gehalt hin oder her. Ich habe ihm gesagt, er soll sich den Job sonst wohin schieben, und bin gegangen.«

			»Gut gemacht«, sagte ich. Einerseits meinte ich es ernst, andererseits fragte ich mich, ob Natalie genug Ersparnisse hatte, um die Miete zu zahlen, bis sie einen neuen Job finden würde. Und dann ging mir auf, was sie gerade gesagt hatte. »Sechsstelliges Gehalt? Du meinst sechsstellig in dem Sinne, dass er dir über einhunderttausend Dollar im Jahr gezahlt hat?«

			»Pfund«, antwortete sie. »Einhundertzwanzigtausend, um genau zu sein. Aber nicht mal zweihunderttausend wären genug, um diesen krassen Misttypen noch länger zu ertragen.«

			Einhundertzwanzigtausend Pfund? Ich rechnete den Betrag im Kopf in Dollar um. Das waren über einhundertfünfzig Riesen im Jahr. »Und worin genau bestand dein Job?«, fragte ich.

			Sie stöhnte. »Darin, alles zu tun, was Andrew Arschloch Blake von mir verlangte.«

			»Und das heißt? Drück dich mal ein bisschen genauer aus.« Unsere Gespräche hatten sich immer nur darum gedreht, dass ihr Chef ein Arschloch war, aber ich hatte nie genau verstanden, was sie eigentlich tat. »Hast du ihm Kaffee gekocht?«

			Sie seufzte. »Weißt du was? Das war das Einzige, das ich nicht gemacht habe. Ich habe auch nie seine Wäsche aus der Reinigung geholt oder private Termine für ihn gemacht. Also niemals etwas Persönliches. Es war, als hätte er überhaupt kein Privatleben. Als wäre er ein Roboter oder so. Ein dummer, unverschämter Roboter.«

			Die meisten Assistenzstellen, die ich kannte, hatten eine Menge mit Kaffeekochen und Besuchen in der Reinigung zu tun. Eine Freundin von mir musste für ihren Boss sogar einmal mit dessen Freundin Schluss machen. Wie konnte Andrew ein mieser Chef sein, wenn er Berufliches und Privates strikt trennte und ihr einhundertfünfzigtausend Dollar im Jahr zahlte? 

			Ich bin in New York mit einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen, die drei Jobs hatte … oder zweieinhalb, falls meine Mitarbeit bei der Wochenendreinigung der Büros über der CVS-Apotheke an der 113th Street/Ecke Broadway zählte. Für einhundertfünfzig Riesen würde ich mich mit einem unfreundlichen, anspruchsvollen und verwöhnten Boss einfach abfinden. Verdammt, dafür würde ich mich sogar um seine Wäsche kümmern!

			»Und du gehst definitiv nicht mehr zurück?«, fragte ich.

			»Auf keinen Fall«, sagte sie und nahm noch einen Schluck Wein. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«

			»Schlaf lieber noch mal drüber«, sagte ich, während mein Gehirn nach dem richtigen Zeitpunkt suchte, um sie zu fragen, ob sie mir diesen Job zutrauen würde. 

			»Ich habe jetzt drei Monate lang jede Nacht darüber geschlafen. Ich kann nicht mehr. Habe ich dir erzählt, dass meine Vorgängerin in dieser Position nur einen Tag durchgehalten hat? Ach was, nicht mal einen Tag lang … sie kam einfach nicht aus der Mittagspause zurück.«

			»Es war eine stramme Leistung von dir, so lange durchzuhalten. Aber einhundertzwanzigtausend Pfund sind eine Menge Geld.«

			Natalie blickte auf meinen Laptop und fragte: »Immer noch nichts?«

			»Nein.« Jobs waren Mangelware. »Aber es wird schon. Und wir sind ja nicht hier, um über meine Jobsuche zu reden.«

			»Nein, jetzt können wir über meine Jobsuche reden.« 

			Ich bedachte sie mit einem solidarischen Lächeln, das besagte: »Tut mir leid.«

			»Ach, macht nichts. Morgen früh bin ich vermutlich erleichtert, dass ich mich mit diesem Idioten nicht mehr herumschlagen muss.«

			Es gab keinen besseren Zeitpunkt als diesen. Wenn sie sich absolut sicher war, dass sie den Job nicht mehr wollte, musste ich den Stier hier und jetzt bei den Hörnern packen. »Okay … Wenn das so ist, würde ich dich gern fragen … ob du mich für geeignet hältst, den Job als Andrew Blakes Assistentin zu übernehmen?«

			Natalies riss ihre wunderschönen Kulleraugen auf. »Du. Willst. Meinen. Job?«

			»Natürlich nicht, solange es noch dein Job ist. Aber wenn du damit fertig bist … wenn du es wirklich und wahrhaftig nicht mehr aushältst, wäre es dann nicht einen Versuch wert?«

			Natalie rutschte auf dem Sofa zur Seite und griff mit der freien Hand nach meiner Schulter. »Nein, Sofia. Es ist keinen Versuch wert. Er ist schrecklich, absolut furchtbar. Und weißt du, womit dieser Typ seinen Lebensunterhalt verdient? Im Grunde genommen zerstört er das Leben anderer Menschen. Und du würdest ihm dabei helfen. Nein, das ist es nicht wert.«

			Ich liebte Natalie. Aber sie war in einem wohlhabenden Vorort von New Jersey aufgewachsen. Nicht reich genug für einen Treuhandfonds, aber definitiv wohlhabend genug, um nicht auf ein Studiendarlehen angewiesen zu sein und sich eine super Krankenversicherung leisten zu können.

			Seit Natalie und ihr Bruder auf der Welt waren, hatte ihre Mutter keinen Job mehr gehabt – und schon gar nicht drei. Ich nahm Natalie ihre Herkunft keinesfalls übel. Aber es war eine Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, wie es war, wirklich verzweifelt zu sein.

			»Natalie, ich bin fast pleite. Wenn es so weitergeht, kehre ich mit weniger nach New York zurück, als ich beim Aufbruch in der Tasche hatte. Und wenn ich nach Hause komme, braucht meine Mutter immer noch ein künstliches Knie, das ich nicht bezahlen kann. Und mit meinem Vater bin ich über belanglose Telefonate noch nicht hinausgekommen. Ich bin hart im Nehmen, Natalie, und ich bin mir sicher, dass ich ein paar Monate mit Andrew Blake aushalten kann. Wenigstens, bis ich etwas Besseres finde.« 

			Sie senkte den Blick, als hätte ich ihr gerade mitgeteilt, dass ihre Katze gestorben ist.

			»Aber ich meine es ernst: Ich bewerbe mich nur um den Job, wenn du wirklich damit fertig bist.«

			Sie seufzte. »Ganz ehrlich? Ich würde fast lieber selbst wieder hingehen, als dich diesem Horror auszusetzen. Aber ich glaube, ich ertrage keinen einzigen Tag mehr mit diesem Typen.«

			Ich war mir sicher, dass ich Andrew Blake einen Tag lang ertragen konnte. Ich war mir auch sicher, dass ich es drei Monate lang schaffen würde. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr. Was auch immer nötig war, um so lange in London zu bleiben, dass ich eine Art von Beziehung zu meinem Vater aufbauen und das Geld für die Knie-OP meiner Mutter auftreiben konnte. Ich würde mich einfach zusammenreißen müssen.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			SOFIA

			Der Himmel spannte sich wie ein riesiges schwarzes Tuch über die große Stadt. Hätte die Dunkelheit es nicht verraten, hätte spätestens die kalte Märzluft mehr als deutlich gemacht, dass es viel zu früh war, um vor den Büros von Blake Enterprises zu stehen und zu warten.

			Es war Viertel nach fünf am Morgen.

			Natalie hatte erzählt, dass sie einmal um sechs ins Büro gekommen war und Andrew ausgesehen hatte, als hätte er sich schon länger dort aufgehalten. Ich musste ihn erwischen, ehe er das Gebäude betrat. Natalies Erzählungen zufolge hatte ich andernfalls kaum eine Chance, ihn zu erreichen. Deshalb wartete ich bereits seit zwanzig Minuten auf ihn.

			Als ich Natalie endlich davon überzeugt hatte, dass es nicht weiter schlimm war, wenn ich mich um ihren bisherigen Job bewarb, hatte sie mir ein Bild von Andrew gezeigt, damit ich wusste, wen ich auf offener Straße ansprechen musste. Anfangs glaubte ich, sie hätte das falsche Bild hervorgeholt. Wie konnte jemand, der dermaßen gut aussah, ein solches Arschloch sein? Er sah besser aus als alle männlichen Mitglieder der Avengers zusammen. Es war, als hätte jemand die Haare, das Kinn und das typische Grinsen von John Kennedy Junior auf den Körper von Chris Hemsworth gepflanzt. Bei allen Heiligen, selbst wenn ich keinen Job von dem Kerl gewollt hätte, wäre ich liebend gern um fünf Uhr morgens vor seinem Büro aufgekreuzt, nur um einen Blick auf ihn zu erhaschen.

			Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, am Ende der Straße ein Paar Scheinwerfer zu erblicken, die auf mich zukamen. Nichts. Nicht einmal ein Lieferwagen. Auf der anderen Straßenseite lief ein Jogger in meine Richtung. Er trug einen grauen Hoodie, die Kapuze verdeckte sein Gesicht. Ein vorbeifahrendes Auto beanspruchte meine Aufmerksamkeit, und als ich erneut zu dem Läufer schaute, kam er über die Straße auf mich zu.

			Adrenalin schoss durch mich, und ich holte mein Handy heraus. Fuck. Ich war allein hier draußen. Gerade wollte ich Natalie anrufen, da blieb der Jogger stehen und nahm die Kapuze ab.

			Dieses attraktive Gesicht hatte ich schon einmal gesehen.

			»Andrew Blake?« Eigentlich war die Frage überflüssig, denn die Antwort lag offen zutage. Sein John-Kennedy-Junior-hat-ein-Baby-mit-Chris-Hemsworth-Look war nicht zu übersehen. Nur das Grinsen fehlte … zum Glück, denn sonst wäre meine Vagina in Flammen aufgegangen. In Fleisch und Blut war dieser Mann noch umwerfender als auf dem Bild.

			Auf meine Frage hin wandte er den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Sein missbilligendes Stirnrunzeln schien durch meinen Mantel zu dringen und mich direkt zwischen den Schenkeln zu treffen. Er sah immer noch heiß aus, auch wenn er den Eindruck machte, als würde er mich gleich beißen.

			»Ich bin Sofia Rossi«, sagte ich und streckte die Hand aus.

			»Und?« Anstatt mir die Hand zu schütteln, holte er einen Schlüsselbund heraus und schloss die graue Tür auf, vor der ich gewartet hatte.

			»Ich habe einen Abschluss von der Columbia University. Ich arbeite hart. Ich bin kreativ, organisiert und superflexibel. Und ich möchte Ihre Assistentin sein.«

			»Sie sind Amerikanerin«, sagte er und spuckte die Worte aus, als wäre eine amerikanische Assistentin das Schlimmste, das er sich vorstellen konnte.

			»Ich komme aus New York. Ich bin knallhart und zu allem bereit.«

			Er drehte den Schlüssel im letzten Schloss um. »Kein Interesse«, sagte er, öffnete die Tür und ging ins Haus.

			Aber so leicht gab ich nicht auf. Ich erwischte die Tür, kurz bevor sie zufiel, und folgte ihm die Treppe hinauf, wobei ich einen Blick auf den Fahrstuhl warf und mich wunderte, warum wir ihn nicht benutzten.

			Wie kam es eigentlich, dass Männerhintern in Laufhosen immer gleich um dreißig Prozent besser aussahen? Nur mit Mühe gelang es mir, nicht die Hand auszustrecken und zu überprüfen, ob seine perfekten Pobacken tatsächlich so steinhart waren, wie sie aussahen. »Ich habe gehört, dass Ihre Assistentin gekündigt hat. Wenn Sie mich einstellen, ersparen Sie sich den Ärger, eine neue suchen zu müssen.«

			Er schwieg.

			In der ersten Etage blieben wir stehen. Andrew bückte sich, um das untere Schloss an der Glasdoppeltür aufzuschließen.

			»Ich bin hier und kann sofort anfangen.«

			Er ignorierte mich immer noch, entriegelte das obere Schloss, öffnete die Türen und schaltete das Licht ein. Ein heller, weißer Empfangsbereich wurde sichtbar. Ich sah mich um und betrachtete die sauberen, modernen Sessel, die aussahen, als hätte noch nie jemand in ihnen gesessen.

			»Ich bin Frühaufsteherin und …«

			Andrew ging nach links in ein kleines Büro, das für einen schwanzgesteuerten Vernichter von Existenzen ziemlich klein wirkte, aber als ich ihm folgte, bemerkte ich, dass hinter dem Schreibtisch eine weitere Tür war, auf die er nun zusteuerte.

			Er verschwand dahinter und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

			Okay, das hätte besser laufen können.

			Aber wenigstens war ich in seinem Büro. Und er versuchte nicht, mich aus dem Gebäude hinauszukomplimentieren.

			Ich lehnte mich im Vorzimmer an einen Tisch und entdeckte Natalies himbeerfarbenen Kaschmirschal an der Garderobe dahinter. Bei diesem Gehalt konnte sie sich Kaschmir durchaus leisten. Geld, das ich gut gebrauchen konnte, um von ihrer Couch in eine eigene Wohnung umzuziehen. Ich würde mich von Andrew Blakes schlechter Laune nicht abschrecken lassen. Auf keinen Fall.

			Ich nahm hinter dem Schreibtisch Platz, schaltete den Computer ein und warf einen Blick auf die Papiere auf dem Schreibtisch. Einige davon waren mit verschnörkelten Zeichnungen bedeckt, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Cartoon hatten, in dem Natalie ein übertrieben großes Küchenmesser in der Hand hat. Es gab einen kleinen Stapel Berichte über eine Illustrierte namens Verity Inc. Unter dem Stapel lag ein Kalender. Wie reizend. Ich schlug ihn auf und fand die aktuelle Seite. Offenbar hatte Andrew am Vormittag keinen einzigen Termin. Was machte er dann um diese Uhrzeit im Büro?

			Ich beschloss, zu bleiben, bis er wieder herauskam und ich ihn davon überzeugen konnte, dass es seine beste Entscheidung der Woche sein würde, mich einzustellen.

			Ich stand auf, zog meinen Mantel aus, hängte ihn neben Natalies Schal, holte ein Notizbuch aus meiner Tasche und begann mich umzusehen. Als Erstes würde ich hier aufräumen. Nicht dass es unordentlich war, aber da der Eingangsbereich aussah, als könnte man dort bedenkenlos eine Organtransplantation durchführen, nahm ich an, dass Andrew es mochte, wenn alles perfekt war. Ja, ich würde ihm zeigen und nicht nur behaupten, dass ich sehr hilfreich sein konnte. Ich würde ihm beweisen, dass ich mir für keine Aufgabe zu schade war.

			Ich begann den Schreibtisch aufzuräumen. Ich nahm Natalies Kaffeetasse und ging in die Küche. Sie war absolut makellos. Ich stellte die Tasse in die Spülmaschine, nahm mir eine frische Tasse und machte mir einen Kaffee. Irgendetwas sagte mir, dass es ein Marathon werden würde, Andrew zu überzeugen, und kein Sprint. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, auch ihm einen Kaffee zu machen, aber er schien mir nicht der Typ dafür. Bei dem Körper nahm er wahrscheinlich nur Gletscherwasser und Proteindrinks zu sich.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme hinter mir.

			Ich drehte mich um und erblickte einen Mann, der mich mitleidig ansah, als wäre ich ein verirrtes Schulmädchen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich stand an einem Scheideweg.

			So schnell ließ ich mich nicht unterkriegen, aber es fiel mir immer schon schwer, eine glaubwürdige Geschichte zu erfinden, selbst wenn es um eine lebenslange Versorgung mit Cannoli von Ferrara ginge. Das war auch der Grund, warum ich eine Zeit lang am Samstagmorgen zusammen mit meiner Mutter Mülleimer ausgeleert hatte, anstatt zu tun, was normale achtjährige Mädchen am Wochenende tun. Ich hatte behauptetet, mit den Mathe-Hausaufgaben fertig zu sein, aber meine Mutter erkannte aus einer Meile Entfernung, dass ich log, und deshalb waren meine Samstagvormittage für die nächsten fünf Jahre zum Teufel. Prompte und strenge Bestrafung war schon immer der Stil von Mamma Rossi gewesen.

			Aber in diesem Augenblick hieß es: Friss oder stirb. Ich brauchte diesen Job, und ich war kein Kind mehr.

			»Guten Morgen«, sagte ich, als wären der Fremde und ich alte Bekannte. Ich strahlte ihn an. »Ich bin Sofia, Andrews neue Assistentin. Ich habe den Job von Natalie übernommen.« War es eigentlich eine Lüge, wenn ich zwar Andrews neue Assistentin werden würde, er mich aber noch nicht eingestellt hatte?

			Der Typ trat einen Schritt zurück. »Er hat schon eine neue Assistentin eingestellt?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe heute Morgen angefangen. Darf ich Ihnen einen Kaffee machen?«

			Er zog die Brauen zusammen. »Das brauchen Sie nicht. Wir machen uns den Kaffee hier selbst.« Er nahm die karierte Mütze ab, mit der er aussah wie ein altmodischer Privatdetektiv, und machte Anstalten, die Küche zu verlassen. »Aber«, fuhr er fort und drehte sich wieder zu mir um, »wenn Sie das nächste Mal zu Andrew hineingehen, könnten Sie ein paar Unterlagen mitnehmen, die ich … Sie haben doch eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, oder?«

			Ich nickte und tat mein Bestes, um überzeugend zu wirken.

			»Es geht um Verity.« Er öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr ein paar Dokumente. »Es ist ein völliges Desaster, Andrew muss sich das unbedingt mal ansehen.«

			»Natürlich, kein Problem.« Ich nahm ihm die drei mit Zahlen bedruckten Blätter Papier ab.

			Er nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Kleine Warnung: Was Sie ihm da zeigen, wird ihm nicht gefallen, also geben Sie es ihm … und gehen dann in Deckung. Oder noch besser, laufen Sie weg.«

			Ich lächelte unbeirrt weiter und fragte mich, ob ich sehr bald das Opfer eines 217 – der Polizeicode für einen Angriff mit Tötungsabsicht – werden würde. »Kein Problem«, sagte ich und senkte den Blick für einen Moment auf die Dokumente. »Geben Sie es mir. Soll ich ihm sagen, von wem es …?«

			Zu spät. Der Mann mit der Mütze war verschwunden. Offensichtlich hatte sich meine Fähigkeit zu schwindeln in den letzten zwanzig Jahren deutlich verbessert. Ich nahm meine Kaffeetasse und ging zurück zu meinem Schreibtisch – oder zu dem, was mein Schreibtisch sein würde, sobald ich tatsächlich hier arbeitete.

			Nachdem ich zu Ende aufgeräumt und mir eine zweite Tasse Kaffee gemacht hatte, rief ich Natalie an, um sie nach dem Passwort für den Computer zu fragen. Sie flehte mich zwar an, nach Hause zu kommen, und versprach, mir genug Geld für den nächsten Monat zu leihen, gab schließlich aber doch noch nach. Sie nannte mir das Passwort (go_2_He11_BLakE) und eine verkürzte Liste ihrer täglichen Pflichten und erklärte mir, wo ihre elektronische To-do-Liste abgespeichert war. Ich verschwieg ihr, dass Andrew mich noch nicht eingestellt hatte. Ich hatte genug manifestiert, um ein Loch ins Universum zu reißen, da würde ich mich mit der Tatsache, dass es noch nicht passiert war, nicht länger aufhalten.

			Aus Andrews Büro war kein Laut zu hören, und ich nahm fast an, dass er überhaupt nicht da war. Vielleicht führte auch ein drei Kilometer langes Labyrinth von Korridoren zu seinem Büro, sodass ich im Vorzimmer eines leeren Raumes saß.

			Natalie hatte sämtliche Ordner auf dem Computer nach Firmen sortiert. Sie hatte erwähnt, dass Andrew in Firmen einstieg, die kurz vor dem Zusammenbruch standen, alle Mitarbeiter feuerte und auf diese Art Unmengen Geld verdiente. Am Abend zuvor hatte ich mit ein paar Klicks auf Google herausgefunden, dass er ein Turnaround-Experte war, ein Krisenmanager. Er rettete scheiternde Firmen vor dem Aus. Aus Natalies Mund hatte es geklungen, als wäre er ein Monster, aber wenn er Firmen vor dem Konkurs bewahrte, rettete er Jobs, anstatt sie zu vernichten.

			Wenn der Typ mir Unterlagen über Verity gegeben hatte, war das also möglicherweise eine Firma, die Andrew retten wollte. Ich rief Natalies Ordner auf und las sämtliche Unterlagen durch. Verity Inc. hatte Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts als seriöses, von Journalisten geführtes Magazin begonnen – wie eine britische Version von The New Yorker –, hatte sich aber irgendwann neu erfunden. Inzwischen ähnelte das Blatt eher einem Klatschblatt wie dem National Enquirer.

			Man musste keinen Master in Betriebswirtschaft haben, um in den Papieren, die mir der Mützenmann gegeben hatte, schwindende Profite und sinkende Auflagen zu erkennen.

			Die Firma war reif für eine Wende.

			Dies war vermutlich Andrews nächstes Projekt. Ich musste nur herausfinden, wie ich ihn dazu bringen konnte, mich einzustellen, damit ich ihm helfen konnte, Verity vor dem Aus zu bewahren.

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			ANDREW

			Kapierten die Leute denn nicht, dass ich in Ruhe gelassen werden wollte? Ich drückte den Anruf von Tristan auf meinem Handy weg, minimierte das Fenster mit meinen E-Mails und wandte mich wieder der Financial Times und dem Artikel über Goode Publishing zu.

			Im Großen und Ganzen machte Bob Goode seine Sache gut. Die meisten seiner Magazine ritten bei steigenden Profiten und erhöhter Auflage auf den Trendwellen, aber Verity war eine Ausnahme.

			Mein Handy begann ein weiteres Mal zu summen. Der verdammte Tristan. Ich stand auf. Das tat ich immer, wenn ich einen Anruf oder ein Meeting so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte. Als ich den Anruf gerade annehmen wollte, klopfte es an der Tür.

			Ich ignorierte es. Mein erstes Meeting war erst für dreizehn Uhr angesetzt, und mein Team wusste, dass man mich vormittags besser nicht störte.

			Ich nahm den Anruf an. »Andrew Blake.«

			»Also ehrlich, Andrew. Ich bin es, der dich anruft. Ich weiß, dass du es bist, und du weißt, dass ich es bin. Hast du jemals in Erwägung gezogen, ein Telefongespräch mit einem einfachen Hallo zu beginnen?«

			Ich hatte keinerlei Absicht, auf Tristans unsinnige Bemerkungen einzugehen, aber selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre ich nicht dazu gekommen. Obwohl ich das Klopfen an der Tür ignoriert hatte, folgte ein weiteres, und dann tauchte die Frau von heute Morgen mit ein paar Papieren in der Hand auf.

			Ich beendete das Gespräch mit Tristan und sah zu, wie die Frau mich angrinste, auf meinen Schreibtisch zumarschiert kam und zwei Stapel Dokumente darauf ablegte. 

			»Der ältere Herr mit der Mütze hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen«, sagte sie und deutete auf die Papiere auf der linken Seite. »Und dort liegt Ihre Post.« Sie deutete auf den rechten Stapel. »Ich habe sie geöffnet und nach Wichtigkeit sortiert.«

			Warum war diese Frau immer noch hier? Und warum benahm sie sich, als wäre sie bei mir angestellt?

			»Raus«, sagte ich leise, aber eindringlich.

			»Nein«, antwortete sie. Es war, als hätte sie mir einen Schlag mit dem Hammer versetzt.

			»Wie bitte?« Verdammte Amerikaner.

			»Nein, ich gehe nicht.« Sie verschränkte die Arme und blickte mir unverwandt ins Gesicht. »Ich werde hierbleiben und Ihre neue Assistentin sein. Ich erwarte kein besseres Gehalt als meine Vorgängerin, und ich werde genauso hart arbeiten und genauso engagiert sein.«

			»Engagiert?«, wiederholte ich und überging die Tatsache, dass die Frau vor mir sich nicht nur geweigert hatte, mein Büro zu verlassen, sondern auch noch von mir bezahlt werden wollte. »Meine letzte Assistentin ist einfach verschwunden. Wenn Sie nicht deutlich engagierter als diese Dame sind, sollten Sie jetzt definitiv gehen.«

			Ich setzte mich, aktivierte erneut meinen E-Mail-Account, öffnete den Verity-Ordner und scrollte hindurch, um die Finanzergebnisse des letzten Jahres zu finden.

			»Sie hat gekündigt, weil es schwierig ist, mit Ihnen zu arbeiten. Nicht, weil sie nicht engagiert gewesen wäre.«

			Ich sagte kein Wort. Es gab in meinem Leben nur wenige Menschen, die so mit mir redeten. Und ganz gewiss niemand, der für mich arbeitete. Das war nicht nötig. Ich arbeitete mit einem talentierten, engagierten Team zusammen, das mehr als anständig bezahlt wurde.

			»Ich habe ein dickeres Fell als Ihre ehemalige Assistentin«, fuhr sie fort und reckte das Kinn.

			Offenbar wollte sie mich herausfordern. Ich vergraulte meine Assistentinnen nicht absichtlich, aber sie hielten den Druck einfach nicht aus. Seit Joanna in den Ruhestand gegangen war, hatte ich jede entweder vor Ende der sechsmonatigen Probezeit entlassen, oder sie hatten selbst gekündigt. Einige hatten nicht einmal sechs Stunden durchgehalten. Offensichtlich waren sie vor allem an Händchenhalten und Schmeicheleien interessiert, während ich einfach nur meinen Job machen wollte. Ich wollte weder Bürotratsch noch das Geschwätz über die neuesten Netflix-Serien hören. Aber laut Joanna – die ich im Schnitt einmal pro Woche anrief, um sie zu überreden, aus dem Ruhestand zurückzukommen – war es das, was ich tun sollte.

			Sie nannte es Sozialkompetenz.

			Ich nannte es Blödsinn.

			»Ich bin für diesen Job absolut überqualifiziert. Ich habe einen Masterabschluss von der Columbia. Ich bin clever, organisiert und habe keine Angst vor harter Arbeit. Sie können froh sein, dass Sie mich haben.« Sie redete, als hätte ich sie bereits eingestellt.

			»Warum wollen Sie den Job dann?«, fragte ich, gegen meinen Willen fasziniert. Dass ich vor sechs Uhr morgens vor meinem Büro belästigt wurde, war nichts Neues. In meiner Karriere hatte ich eine Menge Kürzungen anordnen und viele Leute entlassen müssen. Und obwohl ich das tat, damit Firmen überleben konnten und nicht alle Angestellten entlassen werden mussten, sahen manche Leute das anders. Sie gaben mir die Schuld und nicht dem inkompetenten Management, das mich überhaupt erst auf den Plan gerufen hatte. Ich räumte den Mist anderer Leute weg, das war alles. Aber noch nie war ich auf der Straße angesprochen worden, weil jemand für mich arbeiten wollte.

			»Ich werde großartige Arbeit leisten, Sie werden sehen. Und wenn Sie anderer Meinung sind, können Sie mich immer noch feuern.«

			Meine Frage, warum sie den Job wollte, hatte sie nicht beantwortet.

			»Woher wissen Sie überhaupt, dass es eine offene Stelle gibt?« Ich hatte noch nicht bei der Personalvermittlung angerufen. Mir war nicht einmal klar gewesen, dass ich eine neue Assistentin brauchte.

			»Ich bin Natalies Mitbewohnerin.«

			Die beiden teilten sich eine Wohnung?

			»Ich schlafe auf ihrer Couch. Sie hält Sie für ein Arschloch. Ich glaube, ich komme mit Ihnen klar.«

			Es fiel mir schwer, nicht zu lachen. Die Frau, die da vor mir saß, sagte wenigstens, was sie dachte. Meiner Erfahrung nach war das ein wichtiger Bestandteil einer guten Arbeitsbeziehung. Vielleicht würde sie ja doch eine akzeptable Assistentin abgeben.

			Aber wenn sie einen MBA von der Columbia hatte, warum um Himmels willen wollte sie dann meine Assistentin werden? Das musste ein Scherz sein. »Was war ihr Lieblingskurs an der Columbia?«

			»Der Lieblingskurs oder der nützlichste?«

			»Ich sagte Lieblingskurs. Ich sage nichts, was ich nicht auch meine.«

			»Globalisierung und Märkte. Der Kurs von Joseph Stiglitz und Bruce Greenwald.«

			Okay, sie hatte ihr Lügenmärchen also entweder gut einstudiert oder tatsächlich an der Columbia studiert. Von Stiglitz hatte ich ein paar Sachen gelesen und wusste, dass er dort unterrichtete.

			»Was kann denn schlimmstenfalls passieren?«, fragte sie. »Lassen Sie es mich versuchen. Sie werden es nicht bereuen.«

			Vermutlich hatte sie recht. Außerdem hatte ich niemanden an der Hand, der Natalie ersetzen könnte, und es würde Wochen dauern, jemanden zu finden. Ich hatte also kaum etwas zu verlieren.

			»Reden Sie nicht so viel. Stören Sie mich nicht vor Mittag, und sorgen Sie dafür, dass niemand in mein Büro kommt, solang die Tür nicht geöffnet ist. Was niemals der Fall ist.«

			Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich bin Sofia«, sagte sie.

			Ich schenkte ihr keine Beachtung und nahm hinter meinem Schreibtisch Platz.

			»Brauchen Sie irgendetwas?«

			Was ich brauchte, war, dass Bob Goode sich nicht wie ein Stinktier benahm. Aber dieser Wunsch würde so schnell nicht in Erfüllung gehen. »Lassen Sie mich allein.«

			Wenigstens besaß Sofia genug Verstand, um nicht zu widersprechen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. Ich holte die neueste Ausgabe von Verity Inc. aus der obersten Schublade meines Schreibtisches und spürte, wie mir das Blut in den Venen zu kochen begann, als ich erneut die Schlagzeile las. Ist Tom Cruise ein Außerirdischer? Meine Großmutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie sehen könnte, wie ihre einstmals angesehene Zeitschrift über die außerirdische Herkunft irgendwelcher Celebrities diskutierte. Anfang der Siebzigerjahre hatte das Magazin unter ihrer Führung darüber berichtet, dass Frauen endlich ohne einen männlichen Bürgen Hypotheken aufnehmen konnten, und in den Achtzigern war es um Kohlestreiks und Wahlbetrügereien gegangen. Verity Inc. war immer ein Organ gewesen, das sich um die Rechte der kleinen Leute gekümmert und die Mächtigen in Schach gehalten hatte. Jetzt kümmerte es sich nur noch um Fragen wie die, ob Tom Cruise aus dem Weltraum kam oder ob Taylor Swift insgeheim auch Nicki Minaj war.

			Und nun verlor das Magazin Abonnenten und Lesende, was wiederum bedeutete, dass es Geld verlor. Bob Goode rechtfertigte diese Spirale lächerlicher Enthüllungsgeschichten mit dem Argument, er könne kein Geld damit verdienen, irgendwelche »Problemchen« aufzudecken, wie er es nannte.

			Nun, mit seinen Enthüllungsstorys verdiente er aber auch kein Geld. Warum konnte er nicht einfach meinen Rat annehmen? Er sollte mich und mein Team ans Steuer lassen. Ich würde Verity wieder auf Kurs bringen, und sobald der Laden sich gesundgeschrumpft hatte, würde ich neue und bessere Mitarbeiter einsetzen.

			Bob nannte mich einen Wichtigtuer, dabei versuchte ich nur zu helfen. Er war nur ein dickköpfiger alter Esel, dem es nicht gefiel, dass die zwei Frauen vor ihm – meine Mutter und meine Großmutter – das Magazin geschickter geleitet hatten als er.

			Ich legte die Zeitschrift wieder in die Schublade und sah mir die Unterlagen an, die Sofia mir auf den Tisch gelegt hatte. Die neuesten Finanzwerte von Verity, die ich bereits gesehen hatte, aber Douglas wollte zweifelsohne sichergehen, dass ich sie nicht verpasste. Sie waren grauenhaft. Bei jeder anderen Firma hätte ich mich einfach zurückgelehnt und zugesehen, wie sie unterging, aber bei Verity konnte ich das nicht bringen. Meine Mutter wäre am Boden zerstört, wenn sie binnen weniger Monate nicht nur meine Großmutter, sondern auch noch die Zeitschrift verlor, die sie gegründet hatte. Ich musste Verity Inc. retten. Ich wusste nur noch nicht, wie.

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			SOFIA

			Ich zog meinen Mantel aus, hängte ihn an den Haken und hielt mich einen Augenblick daran fest. Ich war erschöpft, obwohl ich an meinem ersten Tag bei Blake Enterprises kaum etwas getan hatte.

			Natalie hatte nicht übertrieben, als sie behauptete, Andrew weigere sich, mit ihr zu sprechen, und seine Verschlossenheit war erstaunlich ermüdend. Er hatte mir nicht einmal ein kurzes Nicken oder ein »Bis später« gegönnt, als er zu seinem Meeting im Canary-Wharf-Komplex aufgebrochen war. Ich hatte ihm einen Wagen bestellt, aber er war zur Tür hinaus, ehe ich es ihm sagen konnte. Ich musste ihm laut rufend die Treppe hinunter folgen, aber er tat so, als hörte er mich nicht. Douglas, der sich mir schließlich vorgestellt hatte, sodass ich ihn nicht mehr den Mützenmann nennen musste, erklärte mir später, dass Andrew kein Auto brauchte. Aber als ich ihn fragte, ob er zu Fuß ging oder die U-Bahn nahm, antwortete Douglas nicht. 

			War es ein Staatsgeheimnis, wie Andrew sich fortbewegte? Teleportierte er sich? Oder spülte er sich in der Toilette hinunter?

			Ignoriert zu werden, war ärgerlich. Natürlich würde ich das Geld auch fürs Nichtstun nehmen, aber ich wollte viel lieber arbeiten. Ich mochte es, produktiv zu sein, und ich wollte Erfahrungen sammeln, um zu beweisen, dass ich zu den Dingen in der Lage war, von denen ich bereits wusste, dass ich sie bewältigen konnte.

			Um kurz nach sieben, als ich so ziemlich jeden Ordner auf meinem Computer durchgelesen hatte und kurz davor war, mir die Fingernägel herauszureißen, nur um irgendetwas zu tun zu haben, steckte Douglas seinen Kopf zur Tür herein, um mir zu sagen, dass Andrew nicht zurückkommen würde.

			Er hatte Douglas angerufen, nicht mich? Hieß das, dass er mich feuern würde? Ich wusste nicht mehr, ob er mich tatsächlich eingestellt oder nur aufgehört hatte, mir zu sagen, dass ich verschwinden sollte.

			»Willst du ein Glas Wein?«, rief Natalie aus der Küche.

			»Ist der Papst katholisch?«

			Ich kickte meine Schuhe in die Ecke, machte zwei Schritte nach links und ließ mich auf die Couch fallen.

			»Wie schlimm war er, auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte sie.

			»Ich habe ihn nicht lange genug gesehen, um das beurteilen zu können«, antwortete ich.

			»Heißt das, dass du den Job nicht bekommen hast?«

			»Ich glaube nicht.« Wir machten es uns mit dem Wein gemütlich, und ich nutzte meine letzte Energie, um diesen traurigen Tag Revue passieren zu lassen.

			»Ich finde, es klingt gar nicht so übel. Wenn er wollte, dass du gehst, hätte er dich einfach rauswerfen lassen. Ich glaube, du kannst davon ausgehen, dass du den Job hast.«

			Das war eine Erleichterung. Irgendwie. Der Wein wirkte wie pure flüssige Energie. Ich spürte bei jedem Schluck, wie nach und nach das Leben in mich zurückkehrte.

			»Ich habe zwar bis jetzt vermutlich weniger als die Hälfte gesehen, aber ich glaube, dass ich mit Andrew klarkommen werde. Ich meine, er ist unhöflich und barsch und hat einen Mutterkomplex oder so, aber wie gesagt, ich habe ein dickes Fell. Ich glaube, ich werde einfach ausblenden, was er sagt, und mich auf sein Aussehen konzentrieren, denn der Typ ist echt heiß, verdammt.«

			Natalie atmete tief durch. »Ja, in der Genpool-Lotterie hat er zweifellos Glück gehabt. Aber ich wette, im Bett ist er total selbstsüchtig. Das muss bestimmt alles laufen, wie er es will.«

			»Tja, das werde ich wohl nie herausfinden. Ich brauche ihn nur, damit er meinen Gehaltsscheck unterzeichnet.«

			Mein Handy klingelte, und ich holte es aus der Tasche.

			Die Entspannung, die mir der Wein beschert hatte, ließ nach, und mir gefror das Blut in den Adern. »Es ist Des.«

			»Du meinst Des wie in dein Vater?«, fragte Natalie.

			»Kennst du etwa noch einen Des?« Eigentlich war er mein Vater, obwohl ich mir angesichts der Tatsache, dass ich in meinem Leben nur ein einziges Mal mit ihm gesprochen hatte, nicht sicher war, ob der Titel tatsächlich passte.

			»Hm, er ruft dich nicht gerade oft an«, sagte sie und schielte auf das Display meines Handys. »Wenn überhaupt. Geh dran.«

			Ja, ich sollte das Gespräch annehmen. So schwer war das doch nicht. Und ich musste mit ihm sprechen. Musste eine Art Beziehung zu ihm aufbauen, bevor ich ihn um einen Gefallen bitten konnte.

			Ich sollte definitiv drangehen.

			Ich holte tief Luft und nahm das Gespräch an. »Hallo?«

			»Sofia?«

			»Hi.«

			»Hier ist dein … hier ist Des.«

			»Hi«, antwortete ich. Mein Verstand setzte aus, und ich schaute zu Natalie, als wäre sie in der Lage, mich zu retten.

			»Also … ich habe ja gesagt, dass ich anrufen würde«, sagte er.

			Bei dem bislang einzigen Gespräch mit meinem Vater hatte ich ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass ich einen britischen Pass wollte. Es war eine Ausrede gewesen. Ich brauchte lediglich einen Grund, um ihn anzurufen.

			Einerseits war ich sauer auf ihn, andererseits war er die Lösung für etwa fünfundachtzig Prozent meiner Probleme.

			»Hi. Ja, danke.« Als ich wegen des Passes mit ihm gesprochen hatte, schien er erfreut … ja, sogar glücklich zu sein, von mir zu hören. Was merkwürdig war, denn wenn er mit mir hätte sprechen wollen, hätte er in den letzten achtundzwanzig Jahren einfach zum Telefon greifen und mich anrufen müssen. Schließlich war das Telefon nicht erst gestern erfunden worden. Aber das sagte ich nicht, denn ich war auf ihn angewiesen. Oder vielmehr auf sein Geld. Ich musste die Klappe halten und mich auf den Endspurt konzentrieren.

			»Bist du jetzt in London?«, fragte er.

			Ich hatte ihm eine Nachricht geschickt, als ich meine britische Handynummer bekommen hatte, und er hatte zurückgeschrieben, dass er anrufen würde. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er es wirklich tun würde. Was sollte ich sagen zu einem Mann, der zwar die eine Hälfte meines genetischen Stammbaumes darstellte, den ich aber noch nie gesehen hatte?

			»Ja. In Kilburn.« Ich musste freundlich sein, um die Grundlagen für irgendeine Art von Beziehung zu legen. Aber was sollte ich nur zu ihm sagen?

			»Und hast du einen Job?«

			»Ja, in Bloomsbury.«

			»Das ist gut«, sagte er.

			Im Geist gab ich mir selbst einen Schubs. Ich musste mich zusammenreißen. Die Gesundheit und das Wohlergehen meiner Mutter standen auf dem Spiel. Ich kannte sonst niemanden, der genug Geld hatte, um ein künstliches Knie sozusagen aus der Portokasse zu bezahlen. Also musste ich nett sein. Freundlich. Überzeugend. Ich musste ihn dazu bringen, zu bezahlen. Die Versicherung meiner Mutter hatte ihr die Prothese verweigert, weil sie noch notdürftig laufen konnte. Als ich mich erkundigte, ob wir die Kosten selbst übernehmen könnten, hieß es, wir müssten einschließlich Medikation und Physiotherapie ungefähr fünfzigtausend Dollar aufbringen. So viel Geld würde ich in absehbarer Zeit nicht einmal verdienen, wenn ich für Andrew Blake arbeitete. Meine Mutter hatte Schmerzen. Von morgens bis abends, jeden Tag. Ohne ein neues Knie würde sie ihren Job nicht mehr lange ausüben können. Mein Vater war der einzige Mensch, der das Geld hatte, das ich brauchte. Aber ehe ich ihn darum bitten konnte, musste ich eine Beziehung zu ihm aufbauen.

			Allein deshalb war ich in dieser Stadt.

			»Ja, bisher gefällt es mir. Und du … arbeitest du?«, fragte ich. Es kam mir leichter vor, Fragen zu stellen, als sie zu beantworten.

			»Ja. Und ich komme oft durch Bloomsbury. Vielleicht können wir uns mal treffen? Essen gehen oder auf einen Kaffee?«

			Er klang nett. Freundlich. Hoffentlich ließ er sich rasch davon überzeugen, dass er Wiedergutmachung leisten musste, weil er meine Mutter mit neunzehn schwanger und mittellos verlassen und keinen Penny Unterhalt bezahlt hatte. Mein Plan war es, ihm klarzumachen, dass er dazu nur das künstliche Knie meiner Mutter bezahlen musste. Absolut traumhaft wäre es natürlich, wenn er die Rechnung ein bisschen aufrunden würde, damit sie in Zukunft anständig krankenversichert war. Wenigstens so lange, bis ich genug verdiente, um die Versicherung selbst zu bezahlen.

			»Das wäre … nett.« Ach ja? Und wie wollte ich es vermeiden, mich über den Tisch hinweg auf ihn zu stürzen und ihn zu erwürgen?

			»Warst du schon mal im Britischen Museum?«, fragte er. »Es ist in Bloomsbury, und es gibt dort ein nettes Restaurant, in dem wir essen könnten.«

			»Noch nicht«, sagte ich und fragte mich bereits, wie ich das Büro verlassen konnte, um einen Kaffee zu trinken, ohne sofort gefeuert zu werden.

			»Nun, wollen wir es dort mal versuchen? Oder wäre es dir woanders lieber?«

			»Wie wäre es an einem Samstag? Meine Arbeitszeiten sind etwas … unvorhersehbar.«

			»Ja«, sagte er, und es klang enthusiastisch. »Du könntest auch zu mir nach Hause kommen, wenn du willst. Aber vielleicht ist das ja keine gute Idee. Ich weiß nicht. Ich überlasse es dir.«

			Ich schluckte. Ich nahm an, dass er mit »zu mir nach Hause« das Haus meinte, in dem er mit seiner derzeitigen Familie lebte. Mit der Frau, die er geheiratet und mit der er zwei Kinder hatte. Während meine Mutter und ich uns abmühten, um die Miete zu bezahlen. Aber vielleicht wäre es ja hilfreich, wenn ich seine Frau und seine anderen Kinder kennenlernte? Vielleicht konnten sie mir direkt oder indirekt dabei helfen, meine Argumentation zu untermauern, die sich derzeit auf folgende Feststellung beschränkte: Das bist du mir und meiner Mom schuldig, weil du dich vor achtundzwanzig Jahren wie ein totales Arschloch benommen hast.

			»Klar. Das wäre toll.«

			»Diesen Samstag kann ich nicht. Wie wäre es mit nächster Woche? Um halb zwölf?«

			»Elf Uhr dreißig? Okay, warum nicht?« Zu dem Zeitpunkt würde ich meinen Job immerhin schon länger als ein paar Stunden ausgeübt haben. Hoffentlich war ich bis dahin in der Lage, ihm etwas genauer zu erklären, was ich tat.

			»Ich schicke dir die Adresse.«

			»Super.«

			Ich beendete das Gespräch, starrte aber weiterhin auf das Handy. Würde ich wirklich damit klarkommen, mit dem Mann essen zu gehen, dessen Abwesenheit schuld daran war, dass meine Mutter drei Jobs bewältigen musste? Er war der Mann, der mich vor einer Kindheit hätte bewahren können, in der ich die Löcher im Fußboden zustopfen musste, damit die Kakerlaken nicht hereinkamen.

			»Wir brauchen mehr Wein«, sagte Natalie.

			»Oder fünfzigtausend Dollar«, versetzte ich.

			Sie stand auf. »Also Wein.«

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			SOFIA

			Tag Nummer sieben bei Blake Enterprises; an diesem Morgen hatte ich das Büro um fünf Uhr dreißig aufgeschlossen. Es war noch nicht mal sieben Uhr, und ich war bereits bei der dritten Tasse Kaffee.

			Andrew fegte zur Tür herein. Seine muskulösen Pobacken spannten und entspannten sich in seiner Jogginghose. Anstatt so zu tun, als gäbe es mich nicht, blieb er direkt vor meinem Schreibtisch stehen. 

			»Kommen Sie in Zukunft nicht vor acht.«

			Ehe ich antworten konnte, verschwand er in seinem Büro und schlug die Tür zu. Versuchte er, nett zu mir zu sein? Ich meine, er hatte mir immerhin gesagt, dass ich später kommen durfte. Nein, vergesst es – er hatte mir befohlen, nicht so früh zu erscheinen. Aber sein Ton und sein Verhalten deuteten darauf hin, dass es dabei nicht um mein Wohlergehen ging. Vielleicht hatte ich ihm allzu offensichtlich auf den Hintern geglotzt. 

			»Guten Morgen, Andrew«, rief ich hinter ihm her. Ich würde den Spruch erst gar nicht an mich heranlassen. Nicht an diesem Tag. Gestern hatte er kein Wort mit mir gewechselt. Er hatte mir drei E-Mails mit dem Vermerk »Erledigen« weitergeleitet. Und sechsmal war er an mir vorbeigelaufen, ohne ein einziges Mal Augenkontakt aufzunehmen. Immerhin hatte er nicht herumgeschrien, noch mit Gegenständen um sich geworfen. Ich musste es positiv sehen.

			Wie üblich verbrachte Andrew den ganzen Morgen im Büro, ohne dass das leiseste Geräusch herausdrang. Zuverlässig wie an jedem Tag seit meiner Ankunft tauchte gegen Mittag Douglas auf und klopfte an Andrews Bürotür. Himmel, der Mann war eindeutig ein Fan von Routine. Weder in dem elektronischen noch in dem Kalender aus Papier, die ich führte, waren bis mittags irgendwelche Termine eingetragen. Was machte er da drinnen? Und warum führte ich zwei identische Kalender?

			Als Douglas wieder herauskam, grinste er. Andrew schien gute Laune zu haben. Das war die Chance, ihm etwas von der Arbeit zurückzubringen, die er mir gegeben hatte.

			Ich griff nach meinen Unterlagen, klopfte einmal und betrat sein Büro, ohne eine Antwort abzuwarten.

			Andrew hob den Blick. Er sagte nichts, forderte mich aber auch nicht auf, wieder zu gehen. Ich wertete es als Sieg.

			Ich legte ihm einen Aktenordner auf den Tisch. »Das sind die Recherchen zur Verlagsbranche, die ich machen sollte«, sagte ich, ohne auch nur Hallo zu sagen. Wenn ich ihn nicht besiegen kann, muss ich mich wohl mit ihm verbünden, dachte ich mir. »Es ist alles auf der ersten Seite zusammengefasst. Jane Cohen hat angerufen und bittet um Rückruf. Sie sagte, Sie wüssten, worum es geht. Die Zahlen der Immobilientrends, um die Sie gebeten hatten, sind ebenfalls da. Ich habe alle Daten auch als E-Mail, falls Sie sich auf elektronischem Weg damit auseinandersetzen wollen.« Schließlich holte ich noch eine Postkarte unter dem Arm hervor. »Und dann wäre da noch dies. Eine Einladung zur Eröffnung eines Gebäudes in Mayfair.«

			Die Einladung war das Einzige, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Ist die per Post gekommen?«, fragte er und nahm sie mir aus der Hand.

			»Ja, heute Morgen«, sagte ich, idiotischerweise erfreut, weil er mit mir sprach. In normaler Lautstärke. »Soll ich für Sie antworten?«

			»Nein«, versetzte er scharf.

			»Gut«, sagte ich und machte Anstalten, zu gehen.

			»Die hätte nicht hierhergeschickt werden sollen.« Er klang wütend. Als gäbe es nichts Schlimmeres als eine Einladung, die einem ins Büro geschickt wurde. »Die kommt von einem Freund.«

			Was für ein komischer Kauz. Wer machte sich denn so in die Hose, nur weil die Einladung eines Freundes an die Büroadresse geschickt worden war? Aber worüber beklagte ich mich? Er hatte mit mir gesprochen. Sogar Augenkontakt aufgenommen. Und obwohl er ein totales Arschloch war, hatte er nicht direkt an meiner Arbeit herumgemäkelt.

			»Bekomme ich morgen mein Gehalt?«, fragte ich. Natalie hatte mir erzählt, dass ich am Monatsende bezahlt werden würde, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie ich mit Natalie und meinem neuen Gehaltsscheck in eine der angesagten Londoner Cocktailbars ging. Ich wollte endlich spüren, dass ich hier lebte und nicht nur existierte.

			»Wir haben Monatsende.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Jeder, der hier arbeitet, wird am Monatsende bezahlt.«

			Ich seufzte und verdrehte die Augen. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Als ich ihn wieder ansah, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen: »Ach wirklich? Sie wollen frech werden?« Fuck. Irgendwie war das sexy. Und gleichzeitig beängstigend. Etwas in mir wollte ihn noch ein bisschen mehr ärgern. Er sah aus, als würde er mich übers Knie legen, wenn ich noch ein einziges Wort sagte. Und ich war mir nicht sicher, ob ich etwas dagegen hatte.

			Irgendwie schaffte ich es, mich zusammenzureißen und wieder vernünftig zu wirken. Ich musste mir eindeutig mehr Mühe geben, um ihn bei Laune zu halten. Ich durfte diesen Job nicht verlieren. »Ich wollte nur sagen, dass ich im Grunde genommen nicht weiß, ob ich auf der Gehaltsliste stehe. Ich habe keinen Vertrag. Und auch keine Jobbeschreibung.«

			»Das gehört zu den Risiken, wenn man irgendwo reinschleicht und sich unaufgefordert an einen Schreibtisch setzt.«

			Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange. Das hier lief gerade ganz schlecht. Wenn ich hier nicht in Lohn und Brot stand, hatte ich anderthalb wertvolle Wochen der Arbeitssuche verschwendet.

			»Sie werden Ihr Geld morgen bekommen«, sagte er und sah mir eine Sekunde zu lange in die Augen. Wollte er noch etwas sagen? Warum brannten meine Wangen, als hielte jemand ein Streichholz daran? Und warum war mir nicht früher aufgefallen, dass seine Augen dunkelblau waren?

			»Raus jetzt«, sagte Andrew. Seine Worte klangen nach wie vor gemein, aber der Ton war etwas versöhnlicher als üblich.

			Verlegen, weil ich länger geblieben war als erwünscht, rannte ich förmlich aus dem Büro und direkt zu den Toiletten.

			Ich hatte mich doch nicht etwa in eine dieser Frauen verwandelt, die auf überhebliche, dominante Männer standen, von denen sie schlecht behandelt wurden?

			Andrew war zweifellos überheblich und dominant.

			Er war außerdem zweifellos unhöflich, arrogant, mürrisch und anspruchsvoll.

			Und ebenso zweifellos fand ich ihn definitiv, absolut und total attraktiv. 

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			SOFIA

			Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, das sehr kurze und sehr enge Abendkleid herauszuholen, das ich mitgebracht hatte, und über den raffinierten Drink nachzudenken, den ich bestellen würde, wenn Natalie und ich am nächsten Abend ausgingen. Wir würden trinken und ein bisschen unangemessen mit ein paar zufällig anwesenden Kerlen flirten. Vielleicht würde ich jemanden mit nach Hause nehmen. Es war schon eine Weile her, dass ich Sex gehabt hatte, und ich wollte wissen, ob britische Männer besser darin waren, meinen G-Punkt zu finden, als ihre ahnungslosen amerikanischen Geschlechtsgenossen.

			»Ich bin wieder da!«, rief ich, während ich die Tür hinter mir schloss. Die Garderobe schien leerer als sonst zu sein. Offenbar hatte Natalie zwischen zwei Vorstellungsgesprächen Zeit gefunden, sie aufzuräumen.

			Sie erschien in der Küchentür und sah aus, als wäre jemand gestorben.

			»Was ist los?« Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen und folgte ihr ins Wohnzimmer.

			»Ich habe Neuigkeiten für dich, die dir nicht gefallen werden.«

			In Gedanken ging ich alle Möglichkeiten durch. Aber bevor meine Vorstellungskraft mehr Schaden anrichten konnte, als die Realität für uns bereithielt, atmete ich tief durch. »Nun sag schon.«

			»Versprich mir, dass du mich nicht hassen wirst.«

			»Natürlich nicht.« Ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Was ist los?«

			Sie sah mir in die Augen und wand sich, als sie sagte: »Ich gehe zurück nach New Jersey.«

			Das Herz sprang mir aus der Brust und fiel schreiend auf den Boden. »Was? Aber warum denn? Du wirst schneller einen neuen Job finden als ich. Du hast jede Menge Erfahrung, und …«

			»Darum geht es nicht«, sagte sie. »Ich habe Heimweh. Ich vermisse meine Mom und meinen Dad und das Rechtsfahren und anständige Hotdogs und Twinkies und …«

			»Ich habe dich noch nie im Leben welche essen sehen.«

			»Ich weiß. Aber wenn ich einen Twinkie haben wollte, würde ich hier keinen bekommen.«

			»Wir können uns welche schicken lassen. Nur für alle Fälle. Ich bekomme morgen meinen ersten Gehaltsscheck. Wir können jetzt ausgehen und lustige Sachen machen … alles, worüber wir geredet haben, als ich dir damals erzählt habe, dass ich auch rüberkomme. Bis jetzt habe ich nicht mal den Kensington Palace gesehen.«

			»Der ist wirklich hübsch«, sagte sie mit zitternder Stimme.

			»Genau. Ich brauche eine Fremdenführerin. Und eine Flügelfrau. Ich will etwas von dem Nachtleben sehen, das London zu bieten hat.«

			Natalie nickte. »Ich weiß, aber bei mir ist das ehrlich gesagt anders. Ich will einfach nach Hause und Hydranten sehen und die Skyline von New York und … Ich komme nun mal aus New Jersey. Die Arbeit hat die Traurigkeit in Schach gehalten, aber jetzt, wo ich damit aufgehört habe, kann ich meine Gefühle nicht mehr ignorieren. Ich will einfach nach Hause.« 

			Erschüttert, dass meine beste Freundin mich ausgerechnet in der Phase verließ, in der alles besser zu werden schien, ließ ich mich auf das Sofa sinken. Jetzt, wo ich mir keine Sorgen mehr um einen Job machen musste, könnten wir so viel Spaß zusammen haben. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie fest entschlossen war. Ich kannte diesen Ausdruck, denn es war derselbe, den ich gehabt hatte, als ich beschloss, nach London zu gehen, meinen Vater zu suchen und ihn zu überreden, die Knie-OP meiner Mutter zu bezahlen. »Wann fliegst du?«

			»Freitagabend.«

			»Morgen schon?« Ich stöhnte. »Uns bleibt nicht einmal ein letztes gemeinsames Wochenende?«

			»Es tut mir leid. Ich habe es meiner Mom erzählt, und mein Dad hatte innerhalb einer Stunde den erstbesten in Frage kommenden Flug für mich gebucht. Sie können es kaum erwarten, dass ich wieder in ihrer Nähe bin.«

			Das konnte ich gut verstehen, denn ich vermisste meine Mom ebenfalls sehr. Ich vermisste es, in unserer beengten Wohnung zu sitzen, mir eine drei Tage alte Pizza mit ihr zu teilen und im Fernsehen alte Folgen von Mary Tyler Moore zu sehen. Aber ich musste hierbleiben. Natalie nicht. »Du wirst mir fehlen«, sagte ich. »Vergiss mich nicht.«

			»Wie könnte ich meine beste Freundin vergessen?« Sie umarmte mich. »Die gute Nachricht ist, dass die Miete zwei Monate im Voraus bezahlt ist. Du hast also wenigstens ein Bett, in dem du schlafen kannst.«

			»Deine Gesellschaft würde ich einer großen Mütze Schlaf aber vorziehen.«

			Wir mussten lachen.

			»Ich werde dich schrecklich vermissen. Aber ich komme einfach nicht damit klar, so weit weg von zu Hause zu sein. Versprich mir nur eins: Lass dir von Andrew Blake nichts gefallen.«

			Es war unmöglich, ihr dieses Versprechen zu geben, denn ich war mir sicher, dass ich es nicht halten konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als alles zu schlucken, was Andrew mir vorsetzte. Jetzt mehr denn je, denn ich würde die Miete und alle Rechnungen bezahlen müssen.

			»Und was immer auch passiert, fang bloß nicht an, den Kerl attraktiv zu finden. Er ist ein Idiot.«

			»Ich fürchte, der Zug ist bereits abgefahren.«

			Sie rückte von mir ab und musterte mich blinzelnd. »Das kann doch nicht sein. Der Typ ist schrecklich!«

			»Seine Persönlichkeit ist schrecklich. Wenn er nicht reden würde, wäre er übermenschlich heiß. Es ist ja nicht so, dass ich ihn heiraten und fünfzehn italienische Babys bekommen will. Ich schaue ihn nur gern an. Sein gutes Aussehen ist da tatsächlich hilfreich. Ich versuche, sein Gerede auszublenden und ihn einfach nur anzusehen. Das ist eine gute Ablenkung. Besser als unter seinem eisigen Blick zu versteinern oder zu Tode ignoriert zu werden.«

			Andrew war schrecklich unhöflich, anspruchsvoll und arrogant. Aber er bezahlte mich, und mehr wollte ich nicht von ihm. Dank des Gehalts von Blake Enterprises würde ich weiterhin ein Dach über dem Kopf haben und konnte außerdem meiner Mom wieder auf die Beine helfen. Und darauf musste ich mich konzentrieren. Natalies Weggang würde mich nicht zerstören. Dazu durfte es nicht kommen.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			ANDREW

			Dieser verdammte Bob Goode. Ich scrollte zu dem Interview, das er gerade der Times Money gegeben hatte. Sobald sich in einem Radius von fünfzehn Metern ein Journalist befand, erwähnte er die Verbindung meiner Familie zu Verity Inc., nur um mich zu ärgern. Als glaubte er, dass es noch eine Verbindung zwischen dem unbestechlichen Magazin, das meine Großmutter gegründet hatte, und dem Klatschblatt gäbe, zu dem er es gemacht hatte. Die einzige Gemeinsamkeit bestand in dem Namen. Und ich hatte mehr als einmal versucht, Bob zu einer Änderung zu überreden.

			In diesem Monat hatte ich ihn dreimal anzurufen versucht, und er hatte kein einziges Mal zurückgerufen. Arschloch. Aber vielleicht klappte es ja beim vierten Mal. 

			Ich drückte die Ruftaste. Normalerweise meldete ich mich einmal im Monat bei ihm. Ich hatte ihm angeboten, ein paar Strategie-Ideen mit ihm durchzugehen oder vorbeizukommen und eine gründliche Betriebsanalyse vorzunehmen. Manchmal gingen wir zusammen essen, aber sobald das Gespräch auf Verity kam, fand er immer einen Grund, das Thema zu wechseln. Ich hatte geglaubt, Verity wenige Monate nach der Gründung von Blake Enterprises übernehmen zu können. Das war einer der Gründe, warum ich mich mit fünfundzwanzig selbstständig gemacht hatte. Das und die Tatsache, dass ich nie wieder in einer Position sein wollte, in der ich gefeuert werden konnte. 

			Der Tod meiner Großmutter ein halbes Jahr zuvor hatte das Interesse an der Verbindung meiner Familie mit Verity wieder aufflammen lassen. In beruflicher Hinsicht war das zwar ein bisschen peinlich für mich, aber ich konnte das Unbehagen abschütteln. Probleme hatte ich mit der Art, wie Goode fortwährend die brillante Karriere meiner Großmutter und die Fortführung dieses Erbes durch meine Mutter besudelte. Verity Blake hatte kein bedeutungsloses Klatschblatt gegründet. Ihre Reportagen hatten die politische und die soziale Landschaft Großbritanniens verändert. Und jetzt beschränkte sich das Magazin, das ihr und ihren Lesenden so viel bedeutet hatte, auf die Verbreitung von Promiklatsch.

			Ich hätte Bob Goode am liebsten umgebracht und wusste nicht, wohin mit mir. Ich stand von meinem Schreibtisch auf und drehte mich um, blickte zum Fenster und auf die St. John Street, die darunter verlief. Fuck. Ich brauchte Inspiration. Ich schob die Hände in die Taschen und versuchte nachzudenken. 

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach meine Denkphase, ehe sie begonnen hatte. Ich blickte auf die Uhr. Es war erst zehn vor zwölf. Wer zum Teufel störte mich da? Auf die Antwort musste ich nicht lange warten. Ehe ich »Herein« sagen konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Sofia erschien.

			»Ich weiß, dass es noch vor zwölf ist, aber wenn ich noch länger warte, taucht Douglas hier auf, und ich kann nicht riskieren, dass Sie hinausstürmen, sobald er wieder geht.«

			Hinausstürmen? Ich stürmte nirgendwo hinaus. Mein Blick fiel auf ihre Brust. Die oberen Knöpfe ihrer Bluse standen offen, und ein Stück ihres BHs blitzte hervor. War das Absicht? Versuchte sie mich anzumachen? Die meiste Zeit wirkte sie grenzwertig herablassend, was okay war, solang sie ihren Job machte. Und es bestätigte meine Vermutung, dass ihr Garderobenfehler nicht auf Absicht beruhte. Das war gut, weil es mir den Ärger ersparte, ihr sagen zu müssen, dass ich nicht interessiert war. Ich vermischte niemals Persönliches und Berufliches, steckte meinen Füller nicht in Bürotinte. Diese Lektion hatte ich auf die harte Tour gelernt. Die Frauen, die für mich arbeiteten, nahm ich so asexuell wie einen Laib Brot wahr. So musste es sein.

			Ich wusste nur wenig über Sofia, aber was ich wusste, war, dass sie gebildet war. Und sie wirkte ein bisschen cleverer als die meisten ihrer Vorgängerinnen. Sie durchschaute andere Menschen mit Sicherheit gut genug, um zu wissen, dass es keine gute Idee war, mich anzumachen. Und das bedeutete, dass sie ihren BH aus Versehen jedem präsentierte, der ihr über den Weg lief.

			Im Geist ging ich meine Optionen durch.

			Wenn ich es ihr sagte, würde sie denken, dass ich gespannt hatte, und mich für ein Arschloch halten. Mein Blick verweilte inzwischen schon ein wenig zu lange an einer Stelle, an der er nichts zu suchen hatte. Gebräunte Haut drückte gegen schwarze Spitze, wölbte sich leicht darüber, schien durch den dünnen Stoff hindurch … Für einen Augenblick war Sofia mehr als nur ein Laib Brot. Hätte ich weniger Selbstkontrolle, weniger strenge Regeln, wie ich mit Frauen im Büro umging, mir wäre das Wasser im Mund zusammengelaufen.

			Nur für einen Moment versetzte mich ihr Anblick aus dem Büro in ein weit entferntes Hotelzimmer mit einer schönen Frau an meiner Seite. Ich würde sie ausziehen, mit der Zunge von Kopf bis Fuß über ihre Haut fahren, und dann würde ich sie ficken. Hart. Lange. So tief, dass ich mich vielleicht endgültig in ihr verlieren würde.

			»Andrew«, sagte Sofia, und ich kam wieder in die Gegenwart zurück. Ein Laib Brot. Sie ist nur ein Laib Brot. »Bob Goode hat zurückgerufen.«

			Fuck. Wie hatte ich das verpassen können?

			»Wann?«

			»Vor ungefähr einer Stunde.«

			»Verdammt, Sie hätten ihn durchstellen müssen.«

			»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie haben mich angestarrt wie eine fucking Kobra, weil ich es gewagt habe, Sie um fünf vor zwölf zu stören. Wäre ich vor einer Stunde hereingekommen, hätten sie mir wahrscheinlich den Schädel gespalten.«

			Starrten Kobras einen an? Was für ein merkwürdiger Vergleich.

			Und den Schädel spalten? Das war ein seltsam poetischer Ausdruck. Warum nicht einfach den Kopf abreißen?

			Und hatte sie gerade das F-Wort benutzt?

			Diese Frau war einfach … Verflixt, wo war meine Konzentration? »Holen Sie mir Bob ans Telefon.«

			»Okay. Für die Zukunft: Falls er anruft, wenn Sie hier gerade den herabschauenden Hund machen – oder was auch immer Sie sonst von sechs bis zwölf hier treiben –, was soll ich dann tun?«

			Der herabschauende Hund? Da lag sie daneben, wenn auch nur ein bisschen.

			»Stellen Sie ihn einfach durch. Bob ist der einzig legitime Grund, mich am Vormittag zu stören.« Ich ging wieder zu meinem Schreibtisch.

			»Ich werde dafür sorgen, dass jeder andere Platz nimmt und wartet. Sogar Ihre Mom. Kein Problem.«

			Ich wollte gar nicht wissen, was sie damit meinte. Ich hatte schon verstanden. Sie verteilte keine Komplimente, hatte ihre Gefühle aber unter Kontrolle. Dabei machte sie mir unmissverständlich klar, was sie von mir hielt. Trotzdem, solange sie ihren Job erledigte, war es mir egal.

			Die Tür schlug hinter ihr zu, und ich wartete am Telefon. Bob Goode hatte mich also zurückgerufen. Was konnte das bedeuten?

			Ohne vorheriges Klopfen flog die Tür wieder auf.

			Es war Sofia, mit knallroten Wangen und nun bis obenhin zugeknöpfter Bluse. »Er ist beschäftigt. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er zurückrufen soll.« Sie hielt einen Starbucks-Iso-Becher, auf dessen Rand ringsum das Wort »London« stand, in der Hand.

			Ich nickte, hielt den Blick aber auf den Computerbildschirm gerichtet.

			»Und … un-fucking-fassbar.«

			Bei dieser vulgären Ausdrucksweise hob ich den Kopf. Sofia hatte sich soeben den gesamten Inhalt des Bechers über ihre Bluse gegossen.

			Sie biss die Zähne zusammen und tat so, als liefe das, was auch immer in ihrem Becher gewesen war, nicht über ihren Oberkörper, um dann auf ihre Schuhe zu tropfen. »Ich wollte mich nur wegen meiner Bluse entschuldigen.«

			Mehr sagte sie nicht. Sie schloss lediglich die Tür, und das war gut so, denn meine Regeln waren unumstößlich. Auf keinen Fall würde ich mir vorstellen, wie sie sich die Bluse auszog, sich abtrocknete und …

			Ich zuckte zusammen, als mein Handy klingelte. Es war Tristan.

			Ich nahm das Gespräch an. »Ausnahmsweise mal gutes Timing. Was willst du?«

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			SOFIA

			Stöhnend legte ich die Stirn auf die glänzende Mahagonibar. Was für ein Tag! Endlich hatte ich genug Geld für einen anständigen Cocktail, aber nun war niemand mehr da, mit dem ich ihn trinken konnte. Natalie hatte das Land verlassen, und ich befand mich offiziell ohne Freunde in einem fremden Land. Aber keinen Cocktail zu trinken, kam auch nicht in Frage. Nicht nach einem Tag wie diesem.

			Noble Rot – Edelfäule – schien mir ein äußerst merkwürdiger Name für ein Weinlokal zu sein, aber der Laden lag nur zwei Blocks vom Büro entfernt und hatte eine originelle Cocktailkarte, womit er alle notwendigen Kriterien erfüllte. Ich kam jeden Morgen auf dem Weg von der U-Bahn daran vorbei und hatte mich immer gefragt, wie das Lokal wohl innen aussah. Es stellte sich heraus, dass es der perfekte Ort war, um meine Sorgen zu ertränken.

			Allein.

			An der Bar standen nur drei Hocker, und ich nahm den ganz links. Zumindest war in der Bar etwas los, denn ein paar Leute versammelten sich um die kleinen Holztische auf dem dunklen Holzboden herum, um den Beginn des Wochenendes zu feiern. Gott sei Dank, endlich Wochenende. Zwei Tage, an denen ich Andrew nicht sehen musste, nachdem ich versehentlich Haut vor ihm hatte blitzen lassen.

			Ich stöhnte erneut.

			»So schlimm kann’s doch nicht gewesen sein«, sagte Tony, der Barmann, und nahm mein leeres Glas. Ich hatte meinen Vivien-Leigh-Cocktail etwas schneller ausgetrunken als ursprünglich geplant. Er schmeckte verdammt gut. Vermutlich, weil ich seit sieben Wochen keinen Cocktail mehr getrunken hatte. Nicht, seit ich die Staaten verlassen hatte.

			»Es war sogar noch schlimmer.« Ich hob den Kopf. »Ich brauche noch einen. So schnell wie möglich.« Ich musste die Ecken und Kanten meines wahrhaft schrecklichen Tages ein bisschen weichzeichnen.

			»Das Gleiche noch mal?«

			Ich schielte auf die Karte. »Geben Sie mir den Nächsten auf der Karte.« Cocktails durcheinander zu trinken, schien mir der kürzeste Weg zum Vergessen zu sein.

			»Sie haben also vor Ihrem Boss das F-Wort benutzt. Na und?«

			»Oh, nicht nur das. Ich war dabei auch noch nackt.«

			Tony lachte leise. »Wenn Sie nackt in sein Büro gegangen sind, ist das Fluchen aber Ihr geringstes Problem.«

			»Nicht völlig nackt. Nur halb nackt. Und es wäre nicht weiter schlimm, wenn er nicht der attraktivste Mann wäre, den ich je gesehen habe. Sein Hintern ist so …« Ich hob die Hände und beugte die Finger zu Krallen. »Straff. Und hart. Und er sieht aus wie John Kennedy Junior. Ich meine, er ist einfach verdammt heiß.«

			»Es ist besser, sich vor einem gut aussehenden Mann auszuziehen als vor einem hässlichen. Und wenn Sie darauf stehen, biete ich Ihnen gern meine Dienste als Opfer an. Jederzeit. An jedem Tag der Woche.«

			Ich lächelte. Der Barkeeper versuchte mich aufzuheitern, aber das änderte nichts an dem Gefühl totaler Demütigung, das mich einhüllte, seit ich aus Andrews Büro gekommen war und beim Blick auf mich selbst feststellen musste, dass meine Brüste zu sehen waren.

			Er musste mich für verrückt halten. Entweder wusste ich nicht, wie man sich vernünftig anzog oder … Erneut musste ich stöhnen. Andrew würde doch nicht glauben, dass ich das absichtlich getan hatte, oder? Dass ich ihn anmachen wollte? Du lieber Himmel, ich brauchte noch einen Drink. Tony stellte den frischen Cocktail vor mich hin, und ich stürzte ihn hinunter. Vom Geschmack bekam ich nicht viel mit, aber ich spürte das Brennen des Alkohols, der meine Kehle hinunterlief. Bitte, lass es besser werden. Ich schickte ein stilles Gebet nach oben und bekreuzigte mich, bevor ich den Rest meines Cocktails erledigte.

			»Ich glaube, es wäre nicht so schlimm, wenn er etwas gesagt hätte. So was wie: ›Ich glaube, Sie haben da eine Kleiderpanne‹ oder ›Ihre Bluse steht offen‹. Aber er hat so getan, als wäre nichts passiert, und das ist zehnmal schlimmer.«

			Tony zuckte mit den Achseln. »Finden Sie? Für mich klingt das einfach nach professionellem Verhalten.«

			Ich lachte laut auf. »Wollen Sie mich verarschen? Dieser Kerl ist nicht professionell, er ist höchstens ein professionelles Arschloch. Ein absoluter Vollpfosten.«

			Ich legte den Kopf wieder auf die Theke und fragte mich, wie ich die Lage retten könnte. Ich sollte Natalie anrufen, sobald sie gelandet war. Vielleicht hatte sie ja eine Idee. Allerdings wollte ich nicht, dass sie recht behielt. Ich wollte es unbedingt schaffen, Andrews Assistentin zu sein. Sie hatte mich davor gewarnt, den Job anzunehmen, und ich hatte wirklich geglaubt, ich würde damit klarkommen.

			Aber ich musste zugeben, dass der Typ mir auf die Nerven ging.

			Tony nahm zwei Drinks und kam hinter der Bar hervor.

			»Können Sie sich vorstellen, dass er manchmal tagelang kein Wort mit mir spricht?«, rief ich ihm hinterher. Meine Mom hatte mir einreden wollen, es sei besser, wenn Andrew nicht mit mir sprach, anstatt mich anzuschreien, aber das kaufte ich ihr nicht ab. Schweigen als Strafe musste sich jemand in einem Gefangenenlager ausgedacht haben … es war eine Form der Folter. Es war, als würde man Salz auf eine Schnecke streuen. Es brachte mich dazu, mich in mein Gehäuse zurückzuziehen und alles infrage zu stellen. War er wütend auf mich? Hatten ihn meine Recherchen enttäuscht? Hatte ich etwas vergessen? Hätte ich etwas tun sollen, das ich nicht getan hatte? Ich hatte mich in eine paranoide Witzfigur verwandelt, die mit offener Bluse herumlief und sich mit Kaffee bekleckerte. 

			Je mehr ich mir versicherte, dass ich einen guten Job machte, desto mehr Zweifel beschlichen mich, und umso lauter wurde Andrews Schweigen. Es war wie zwei Jahre zuvor, als ich drei Monate lang jeglichen Cannoli abgeschworen hatte. Es endete damit, dass ich doppelt so viele aß wie vorher, weil ich an nichts anderes als an Cannoli mehr denken konnte. Je weniger Andrew mit mir sprach, desto mehr dachte ich über das nach, was er nicht sagte. Und wurde offensichtlich immer bescheuerter.

			An all dem war allein Andrew Blake schuld.

			Tony tauchte wieder hinter der Bar auf. Die Drinks hatte er an einem der Tische hinter mir abgestellt. »Also lässt er Sie links liegen. Soll er doch.«

			Ich blickte zu Tony auf, um mich zu vergewissern, dass er mit mir sprach. »Er lässt mich nirgendwo liegen. Ich sitze die ganze Zeit an meinem Schreibtisch. Ich sagte, dass er nicht mit mir spricht.«

			Tony lachte leise, als fände er mich total süß. Offensichtlich war ihm etwas entgangen. Oder mir. Ich blickte nach unten, um zu überprüfen, ob meine Bluse zugeknöpft war. In Zukunft würde ich vermutlich stündlich einen Ausflug zur Toilette unternehmen müssen, um nachzusehen, ob ich noch ordentlich angezogen war.

			»Und wenn er mit mir spricht, ist er einsilbig oder unhöflich oder beides.« Ich schob mein leeres Glas zu ihm hinüber. »Den nächsten Cocktail auf der Karte«, sagte ich und bemerkte eine Sekunde später, dass Tony weggegangen war, um jemanden auf der anderen Seite der Säule rechts von mir zu bedienen.

			»Cocktail Nummer drei, kommt sofort.« Er ließ den Shaker mehrmals in die Luft fliegen, und ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Warum glaubten diese Männer, dass Jonglieren süß war? »Wissen Sie, was ich immer gemacht habe, wenn ich mit meinem Job nicht zufrieden war?«, fragte er.

			»Was denn?« Ich rutschte näher an die Theke heran, um nicht zu verpassen, was er sagen wollte.

			»Ich habe mir einen anderen gesucht.«

			Klang naheliegend, aber so einfach war die Sache nicht, wenn man Miete und Rechnungen zu bezahlen hatte. Und für den Fall, dass mein Vater die Operation meiner Mom nicht komplett übernehmen würde, musste ich so viel wie möglich beiseitelegen, um selbst etwas beizusteuern. »Ja, aber ich finde keinen anderen Job, und ich habe keine Rücklagen. Glauben Sie mir, wenn es etwas ähnlich gut Bezahltes gäbe, ohne einen Boss, der ein totales Arschloch ist, dann würde ich sofort …« 

			Ich verstummte mitten im Satz, denn neben mir hörte ich eine bekannte Stimme. »Hätten Sie kurz Zeit für mich, Tony?« 

			Das konnte doch nicht sein.

			Das hier passierte nicht wirklich.

			Oder doch?

			Andrew Blake stand direkt neben mir und blickte zur Bar. Heilige Mutter Gottes, hatte ich meinem Chef gerade ins Gesicht gesagt, dass er ein Arschloch war? Oder jedenfalls so, dass er es hören konnte?

			»Wollen Sie zahlen, James?«, fragte Tony, an Andrew gewandt.

			Moment mal. Wer war James? Anscheinend war ich inzwischen zu beschwipst, um alles mitzubekommen. Wahrscheinlich halluzinierte ich schon.

			Alkoholumnebelt wandte ich mich Andrew zu, der neben mir an der Bar lehnte, nur um sicherzugehen, dass der, den ich ansah, tatsächlich er war.

			Er verzog keine Miene. Er wandte nicht einmal den Kopf, um mich zur Kenntnis zu nehmen. Es war, als gäbe es mich nicht. Natürlich, warum sollte er in den letzten anderthalb Stunden auch einen kompletten Persönlichkeitswandel durchgemacht haben? »Ja, bitte«, sagte Andrew und holte seine Brieftasche heraus.

			Tony legte ein Silbertablett von der Größe eines Bierdeckels vor ihn hin, auf dem die Rechnung lag. Sie betrug einhundertachtzig Pfund.

			Einhundertachtzig Pfund? Wie war das möglich? Allmählich fügten sich die Puzzleteilchen ineinander. Er musste schon eine ganze Weile hier gesessen haben. An einem der Tische. Hatte er alles gehört, was ich gesagt hatte? Jede Beschwerde, die ich über ihn vorgebracht hatte?

			Andrew legte ein Bündel Geldnoten auf das Tablett. »Behalten Sie den Rest.«

			Tonys Augen leuchteten auf. Das war eine der netten Sachen im Vereinigten Königreich, von denen Natalie mir erzählt hatte. Das Personal erwartete kein Trinkgeld. Ich war überrascht, dass Andrew so großzügig war. Ich hätte ihn für den Typ gehalten, der bei allem, was nicht absolut perfekt war, eine Rückvergütung verlangte. »Vielen Dank, James. Ich weiß das sehr zu schätzen. Auf Wiedersehen.«

			Andrew nickte und steckte seine Brieftasche wieder ein. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zur Tür. Als er an meinem Platz vorbeikam, blieb er kurz stehen und beugte sich über mich.

			»Hört sich an, als wäre Ihr Boss ein richtiges Arschloch.«

			Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Ich hielt mich an einem Barhocker fest, um nicht umzukippen. Bevor ich mir eine Antwort zurechtlegen konnte, war er verschwunden.

			Ich sackte auf meinem Hocker zusammen, als wäre ich angeschossen worden. In Zukunft musste ich unbedingt daran denken, das Schicksal niemals herauszufordern, indem ich behauptete, mein Tag könne nicht noch schlimmer werden. Dieser Abend war der Beweis, dass es immer noch weiter abwärts gehen konnte, egal, wie mies es bereits war.

			»Einen Kate Winslet«, sagte Tony und schob mir den Drink zu. Ich versuchte, nicht zu würgen. Was war da bitte gerade passiert?

			»Dieser Typ«, sagte ich und nickte zur Tür, durch die Andrew gerade gegangen war. »Sein Name ist James?«

			»Ja«, sagte er. »Ein Stammgast. Warum? Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«

			Völlig verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Sind Sie sicher, dass er James heißt?«

			Tony lachte. »Ich bin mir absolut sicher. Sie haben doch gerade gehört, wie ich ihn James genannt habe. Zwei Mal.«

			Warum zur Hölle sollte Andrew herumlaufen und sich James nennen?

			»Glauben Sie, dass er gehört hat, wie ich mich über meinen Boss beschwert habe?«

			Tony zuckte mit den Achseln. »Vermutlich schon. Immerhin hat er an dem Tisch direkt hinter Ihnen gesessen.«

			Ich drehte mich auf dem Hocker um, um zu überprüfen, wie nah Andrew gewesen war, als ich ihn als Sklaventreiber bezeichnet hatte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Der Abstand zwischen meinem Hocker und seinem Tisch betrug vielleicht fünfzig Zentimeter. Er hatte es auf jeden Fall gehört.

			»Und wie lange war er da?« Warum fragte ich Tony danach? Andrew hatte es auf eine Rechnung von einhundertachtzig Pfund gebracht, er musste also eine ganze Weile in dem Lokal gewesen sein. Ich wollte nur genau wissen, wie viel er gehört hatte.

			»Er war vor Ihnen da, glaube ich«, sagte Tony. »Oder vielleicht kam er gleich nach Ihnen herein. Ich weiß es nicht mehr. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Auf diesem Hocker haben schon viele Leute gesessen und sich über ihren Boss beschwert. Es ist nicht so, dass ihn das stören würde.«

			Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Es war schrecklich. Ich musste nach Hause gehen, ins Bett kriechen und dann hoffentlich aufwachen und feststellen, dass dieser Tag der schlimmste Traum in der Geschichte aller Träume gewesen war.

			»Die Rechnung bitte«, sagte ich. Noch mehr Alkohol würde nicht helfen. Gar nichts würde helfen. Nicht nur, dass mein Boss ein Arschloch monumentalen Ausmaßes war – er wusste auch, dass ich ihn als solches betrachtete. Lohnte es sich überhaupt, am Montag ins Büro zu gehen? Er würde mich feuern. Ich hatte keine Ahnung, warum er damit gewartet hatte. Warum hatte er mich nicht auf dem Weg nach draußen gefeuert? Wahrscheinlich, damit er mich noch ein bisschen mehr quälen konnte, wenn ich zu ihm ins Büro ging und die Suppe auslöffeln durfte.

			Dieser Tag war ein Desaster gewesen. Ich hasste Andrew Blake zwar, andererseits brauchte ich diesen Job. Ich brauchte ihn wirklich. Vielleicht sollte ich mich bei ihm entschuldigen, diesmal, ohne mein Getränk über mir auszukippen. Ich könnte behaupten, dass ich wegen Natalies Weggang enttäuscht war und mir nur ein bisschen leidgetan hatte.

			Nein. Das würde nicht funktionieren. Nicht bei einem Mann mit einem Ego wie dem von Andrew Blake. Ich würde mir zwischen jetzt und Montagmorgen ein Wunder einfallen lassen oder mich dem Gedanken stellen müssen, erneut arbeitslos zu sein.

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			SOFIA

			Es reichte nicht, aufzuwachen und mich daran zu erinnern, dass ich mich wenigstens eine Stunde lang über meinen Chef beschwert hatte, während er kaum einen Meter von mir entfernt saß. Nein, noch dazu musste ich einen ausgewachsenen Kater haben.

			Und weil die Bedrohung durch erneute Arbeitslosigkeit und der Kater nicht schlimm genug waren, würde ich an diesem Morgen außerdem zum ersten Mal meinem Vater begegnen. Kann mich bitte jemand umbringen? Jetzt.

			Eigentlich wollte ich nur eine Schlaftablette nehmen, zurück ins Bett kriechen und irgendwann nächsten Juni wieder aufwachen. Stattdessen lief ich herum, hatte Google Maps auf meinem Handy geöffnet und versuchte, das Haus meines Vaters zu finden, wo ich zum Essen eingeladen war.

			Ich checkte noch einmal auf dem Handy, ob die Hausnummer, die er mir geschickt hatte, wirklich die Einundsiebzig war. Yep, dies war definitiv das richtige Haus. Die meisten Gebäude in London hatten Sprechanlagen und eine Million Klingelknöpfe, einen für jede Wohnung hinter der Haustür. Aber an diesem Haus gab es nur eine Klingel. Klar, schließlich war mein Vater stinkreich. Und genau deshalb war ich hier.

			»Gott vergebe mir die Lügen, die ich gleich erzählen werde. Ich möchte nur, dass es meiner Mom besser geht«, sagte ich, blickte gen Himmel und bekreuzigte mich. Dann atmete ich tief durch und drückte auf den Knopf.

			Ich musste nicht lange warten, bis jemand aufschloss und die Tür sich öffnete. Ein Mann in einem roten Pullover tauchte auf. Seine Wangenknochen sahen genauso aus wie meine.

			»Sofia?« Dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort: »Aber natürlich.« Er breitete die Arme aus und winkte mich gleich darauf herein. »Vielen Dank, dass du gekommen bist. Wir können es kaum erwarten, dich endlich kennenzulernen.«

			»Ist sie da?«, quiekte eine Mädchenstimme im hinteren Teil der Eingangshalle.

			Ein Kind kam auf uns zugerannt. Sie trug ein altmodisches grün-blau kariertes Kleid und ein blaues Stirnband aus Samt. 

			»Ich bin Bella«, sagte das Mädchen und streckte die Hand aus. »Nett, dich kennenzulernen. Wir sind Halbschwestern, weißt du?«

			Leicht verstört von ihrem Selbstbewusstsein schüttelte ich ihr die Hand. Ich war zwar darauf vorbereitet, meinen Vater zu sehen – den Mann, der in meiner Kindheit immer das fehlende Puzzleteil gewesen war. Und natürlich hatte er mir gesagt, dass seine beiden Kinder da sein würden. Aber in meinem Geist waren die nichts weiter gewesen als noch ein paar Leute, die um einen Tisch herum saßen. Aber Bella hatte recht. Wir waren Blutsverwandte. Wir waren Schwestern.

			»Bryony kommt gleich.« Sie drehte sich zur Treppe um. »Bryony?«, rief sie.

			»Pssst.« Eine Frau erschien im Korridor, gerade als Bella wieder die Treppe hinauflief. Die Frau sah sehr britisch aus. Groß und schmallippig, mit einer hübschen Perlenkette im Ausschnitt ihres kamelhaarfarbenen Pullovers, der zweifellos zu einhundert Prozent aus Kaschmir bestand.

			»Wie geht es Ihnen?«, sagte sie und lächelte breit, als sie mir die Hand reichte. »Ich bin Evan. Ich freue mich, dass Sie zum Essen kommen konnten. Bitte, hier entlang.«

			Ich blickte zu meinem Vater, betrachtete seine blasse Haut und das helle Haar, die ganz anders aussahen als meine, und ich schaute ihm in die goldbraunen Augen, die aussahen, als hätte er sie mir gestohlen. Er grinste wie jemand, der den Nachmittag bei Serendipity in der Tortenbäckerei verbracht hatte und voll im Zuckerrausch war.

			Ich wurde in einen Raum am Fuß der Treppe geführt, der aussah, als stammte er aus Downton Abbey. An den Wänden hingen riesige, altmodische Porträts und eine Blumentapete, die aus Stoff und nicht aus Papier zu sein schien. Altmodische Stühle, die ich eher mit Frankreich und Typen mit langen Perücken und spitzen Seidenschuhen in Verbindung gebracht hätte. Überall waren Blumenmuster; sie erstreckten sich von den Vorhängen über den Teppich bis hin zur Couch.

			Wie ein Einbrecher schlüpfte Bella in den Raum. An der Hand hielt sie ein etwas kleineres Mädchen, das genauso angezogen war wie sie. »Das ist Bryony.«

			Ich winkte, und Bryony winkte zurück. Bella führte ihre kleine Schwester zu etwas, das wie ein Fußbänkchen aussah und unter einem der riesigen georgianischen Fenster stand. Beide nahmen darauf Platz, die Füße gekreuzt, die Hände entspannt in den Schoß gelegt, als wäre die eine das Spiegelbild der anderen.

			Ich musste beinahe lachen, weil alles so verdammt seltsam wirkte. Ich hätte gewettet, dass diese Leute Diener hatten und kleine Sandwiches von dreistöckigen Tortenständern aßen. Dies war eine völlig andere Welt als das winzige Zwei-Zimmer-Apartment, in dem ich aufgewachsen war und das ich immer noch mein Zuhause nannte, mit seinen vergilbten Wänden und einer Toilette, die nach sechs Uhr abends zweimal gespült werden musste, weil sie sonst verstopfte.

			Dies war das Zuhause von jemandem, der ein ganz anderes Leben führte.

			»Sie haben ein sehr schönes Haus«, sagte ich und blickte auf den Kristallleuchter, der von der Decke hing und gebrochenes Licht ausstrahlte.

			»Danke«, sagte Evan, setzte sich und klopfte auf das Kissen neben sich. »Es ist Des’ Elternhaus, wir haben es nach dem Tod seiner Eltern übernommen.«

			Meine Großeltern, ich hatte nicht gewusst, dass sie gestorben waren. Aber andererseits hatte ich auch nicht gewusst, dass meine Halbschwestern Bella und Bryony hießen.

			Es gab eine Menge, was ich nicht wusste.

			Ich setzte mich, und kaum hatte ich es getan, bereute ich es auch schon wieder. Das hier war einfach zu merkwürdig. Ich hätte seinen ersten Vorschlag annehmen sollen, nur wir beide, auf einen schnellen Kaffee. Jetzt saß ich hier zwischen den Kronleuchtern und beobachtete ihn in seinem normalen Leben, das in meinen Augen alles andere als normal war. Es war das Leben, das ich wahrscheinlich geführt hätte, wenn er nicht weggelaufen wäre und meine Mutter sich selbst überlassen hätte – schwanger und arm wie eine Kirchenmaus.

			»Sollen wir vor dem Essen etwas trinken?«, fragte mein Vater gerade, als ein junger Mann, nicht älter als zwanzig, den Raum betrat. Ich lächelte und sagte, dass ich gern ein Wasser hätte. Der Typ schrieb sämtliche Wünsche auf, als wären wir in einem Restaurant.

			»Wie gefällt Ihnen London?«, fragte Evan. Es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, doch der junge Mann war bereits mit meinem Wasser – komplett mit Eis und einer Zitronenscheibe – und den Getränken für die anderen zurück. Ich nahm einen Schluck und hoffte, dass meine Stimme nicht wie ein Krächzen klingen würde.

			»Es gefällt mir sehr«, sagte ich. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es allzu gründlich zu besichtigen, weil ich viel arbeiten muss, aber ich kann es kaum erwarten, durch die Parks zu spazieren und die Museen zu erforschen.«

			»Wir lieben das naturgeschichtliche Museum«, sagte Bella. »Nicht wahr, Bryony?«

			Bryony nickte eifrig.

			Ich lachte über ihren Double Act. Sie sollten am Broadway auftreten. »Das naturgeschichtliche Museum mochte ich auch am liebsten, als ich so alt war wie ihr. Und die öffentliche Bibliothek von New York.« Die Bibliothek war für mich wie ein Babysitter gewesen. Meine Mutter hatte mich oft dort gelassen, wenn sie ihrem Hauptjob als Maniküre nachging. Damals kam mir das nicht merkwürdig vor. Sie sagte, es sei vermutlich sicherer, als einen Babysitter aus der Nachbarschaft einzustellen, weil immer das Risiko bestand, dass ein cracksüchtiger Freund auftauchte. Sie nahm an, dass Leute mit bösen Absichten normalerweise keine Zeit in Bibliotheken verbrachten, und abgesehen davon … war es umsonst. Wir begannen immer in der Kinderabteilung, wo ich mir ein paar Lieblingsbücher aussuchte, und dann setzte mich meine Mutter in eine Ecke der Biologieabteilung, wohin sich fast nie jemand verirrte. Sollte doch jemand vorbeikommen, sollte ich sagen, dass meine Mom gerade auf der Toilette war und gleich wiederkommen würde, das hatte sie mir extra eingeschärft. Niemand hat mich je gefragt. Ich war mir selbst überlassen, fühlte mich aber sicher in der Umgebung von Büchern, die altersangemessen, und von anderen, die es eher nicht waren.

			Ich hätte hohe Beträge darauf gewettet, dass sich Bella und Bryony noch nie in einer Bibliothek versteckt hatten, wenn ihre Mom arbeiten gehen musste. Und ich war mir nicht sicher, ob ich sie beneiden oder bemitleiden sollte.

			Wie auch immer, ich konnte nicht anders, als ihr jetziges Leben mit dem zu vergleichen, das ich in ihrem Alter geführt hatte. Schließlich hatten wir denselben Vater.

			Ich musste mich von dem Gefühl lösen, allzu schüchtern oder irgendwie unerwünscht zu sein, und mich auf die Hauptsache konzentrieren. Dieser Besuch war nur ein kleiner Baustein. Ein Grundstein zu einer Beziehung, die dafür sorgen würde, dass die Wahrscheinlichkeit stieg, Geld von meinem Vater zu bekommen, wenn ich ihn darum bat. Ich hatte einen Job zu erledigen, ich musste mich an die Arbeit machen.

			Nach weiterem Small Talk und nachdem wir unsere Getränke geleert hatten, zogen wir ins Esszimmer um, in dem sich noch mehr Kronleuchter und Blumentapeten sowie ein antiker Esstisch und Stühle befanden. Ich fragte mich, ob die Engländer das Besteck genauso benutzten wie die Amerikaner, denn wenn nicht, würde ich mich komplett zum Narren machen. Ich hätte es googlen sollen.

			»Wie ist der neue Job?«, fragte mein Vater, als wir uns setzten.

			Ich wurde neben Bryony platziert. Als sie ihre Serviette vom Teller nahm und auf ihren Schoß legte, folgte ich ihrem Beispiel. Ja, die fünfjährige Bryony würde meine Benimmlehrerin sein, ob sie es nun wusste oder nicht.

			»Gut. Ich lerne eine Menge dabei.«

			»Andrew Blake steht in dem Ruf, sehr anspruchsvoll zu sein«, sagte Des. »Ich hoffe, er behandelt dich gut.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ich komme aus New York. Ich kann mit jemandem wie Andrew Blake umgehen.« Hoffentlich glühten meine Wangen nicht rot vor Hitze. Ich wollte nicht über Andrew oder meinen Job reden. Es gab eine neunundneunzig-Komma-siebenprozentige Chance, dass ich am Montag gefeuert werden würde, und das musste Des nicht wissen. Er sollte bedauern, dass er seine clevere, charmante Tochter nicht hatte aufwachsen sehen, die mit allen Schwierigkeiten spielend fertig wurde. Ich musste Reue in ihm wecken, keine Erleichterung.

			Obwohl ich aus einem bestimmten Grund hier war, trieb mich doch die Neugier auf meinen Vater und seine Geschichte. »Hat New York dir gefallen?«, fragte ich. Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, ich wollte es wirklich wissen. Die Hälfte meiner DNA stammte von ihm, und ich war neugierig, was ich, abgesehen von den Augen und den Wangenknochen, noch von ihm geerbt hatte.

			»Ich war lange nicht dort, aber ich mag das Stadtleben … obwohl ich glaube, dass ich eher für das Landleben geschaffen bin.«

			Ich kannte nichts außer dem Stadtleben. Das war okay. Ich liebte New York. Ich kannte jeden Riss im Bürgersteig, jeden verschrammten Hydranten und jede Duane-Reade-Apotheke vom Apollo Theater bis zum Battery Park.

			»Wir haben noch ein Haus in Schottland«, sagte Evan. »Dort sind wir im Sommer.«

			Der Sommer in New York war eine Herausforderung. In den letzten Jahren hatte ich die wenigen freien Tage mit Natalie an der Küste von Jersey verbracht, aber aus Job- und Studiengründen blieb ich den größten Teil des Sommers in der heißen Schwüle der Stadt. Wie alle New Yorker versuchte auch ich, mich von einem klimatisierten Gebäude zum nächsten zu begeben. Denn draußen war es, als badete man im Atem eines alkoholisierten alten Mannes, der um drei Uhr nachmittags aus einer Kellerbar getorkelt kam. Und das wollten alle vermeiden. In Schottland sah es vermutlich ein bisschen anders aus.

			»Manchmal auch an Ostern«, fügte Bella hinzu. »Ich mag Pferde.«

			»Wir alle mögen Pferde«, meldete sich Bryony erstmals zu Wort.

			»Magst du Pferde?«, fragte Bella.

			Das war eine einfache Frage, die die meisten Leute in Bellas Umfeld vermutlich mit Leichtigkeit beantworten konnten. Das Problem war, dass die Frage und meine Antwort sehr viel mehr preisgaben als Vorlieben in Sachen Pferde.

			»Es ist nicht so, dass ich Pferde nicht mag«, antwortete ich.

			Bevor Bellas verwirrter Gesichtsausdruck zu weiteren Fragen führen konnte, ergriff Evan das Wort. »Ich habe ein paar Freunde, die ihren MBA an der Columbia gemacht haben. Nach allem, was man hört, ist das ein ausgezeichneter Studiengang.«

			»Mir hat es sehr gefallen.« Unter den Studierenden an der Columbia hatte ich zum ersten Mal das Gefühl gehabt, mich in einem elitären Kreis zu bewegen. Klar, ich fühlte mich immer noch als Außenseiterin, aber ich wusste, dass ich nicht dümmer war als die Leute um mich herum. Nur ärmer. Das hatte meinen Ehrgeiz angestachelt und mir die Dosis Selbstbewusstsein verschafft, die ich dringend benötigte. »Ich freue mich, dass ich mit einer solchen Qualifikation in die Zukunft gehen kann. Es ist, als läge eine Welt voller Möglichkeiten vor mir.«

			Ich sah zu meinem Vater hinüber, der den Blick abwandte. Offenbar konnte ich nichts sagen, das meinem wahren Wesen entsprach und gleichzeitig angenehm für meinen Vater war. Meine Mutter hatte mir meistens geraten, einfach ich selbst zu sein. Ehrlichkeit bedeutete ihr mehr als alles andere. »Non ho peli sulla lingua, ich nehme eben kein Blatt vor den Mund«, sagte sie oft, wenn sie mir Wahrheiten zugemutet hatte, die ich nicht hören wollte. 

			Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich selbst sein sollte, wenn ich mit der Familie meines leiblichen Vaters am Tisch saß. Die Situation war völlig fremd für mich. Alles hier, vom Sofa bis zu den Servietten, schien aus einer anderen Welt zu kommen. Wie sollte ich da hineinpassen?

			»Das ist eine großartige Chance«, sagte Evan. »Ich wäre sehr stolz, wenn Bella oder Bryony später einmal an die Columbia gingen, um ihren MBA zu machen.«

			Ich lächelte dankbar und nickte. Sie war nicht verpflichtet, derart freundlich zu mir zu sein. »Ihr müsst hart arbeiten, hört ihr«, sagte Evan zu ihren Töchtern. »Eure Schwester hat euch den Weg bereits gebahnt. Und deshalb müsst ihr immer eure Hausaufgaben machen. Stimmt’s, Sofia?«

			»Hausaufgaben sind definitiv wichtig.« 

			Evans offensichtlicher Versuch, mich in die Welt von Bella und Bryony aufzunehmen und als ihre Schwester anzusprechen, war rührend. Er weckte die Hoffnung in mir, dass mein Vater trotz seines Unbehagens möglicherweise bereit war, unsere Beziehung weiter zu vertiefen. Und dass sich Evan, Bella und Bryony vielleicht sogar als schöner Nebeneffekt erweisen würden.

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			ANDREW

			Seit Wochen war ich nicht mehr mit meinen besten Freunden ausgegangen. Wenn ich mitten in einer Umstrukturierung war, gab es oftmals Dinge zu tun, die derart viel Konzentration und Hingabe verlangten, dass ich außer Arbeiten und Schlafen nichts mehr zustande brachte. Und darum hatte ich mich auf diesen Abend gefreut.

			»Tristan«, sagte ich und nahm in dem Pub in Mayfair Platz, in dem wir immer landeten, wenn Beck mit der Auswahl des Lokals an der Reihe war. »Gabriel.«

			»Soll ich dir einen Drink holen?«, fragte Gabriel.

			Ich schüttelte den Kopf. Die Bedienung hier wusste, was ich trank. Sie würde es mir bringen.

			»Du bist also hergekommen, trinkst aber nichts?«, fragte Tristan. »Was soll das denn?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts trinke.«

			Wie aufs Stichwort erschien die Kellnerin und stellte einen Pint vor mich hin. »Ein Benediktiner Helles«, sagte sie.

			Sie hatte sich daran erinnert.

			»Vielen Dank«, sagte ich, griff nach dem Glas und trank einen Schluck.

			»Wie machst du das nur?«, fragte Tristan. »Wie bringst du die Leute dazu, dass sie tun, was du willst, ohne dass du sie fragen musst? Bist du in deiner Freizeit ein Zauberer?«

			»Ich habe keine Freizeit«, antwortete ich.

			»Das beantwortet meine Frage nicht …«

			»Was ist los?«, fragte Dexter und setzte sich. »Worüber jammert Tristan? Beck, Kumpel, kannst du mir ein Guinness besorgen?«

			Und wie so oft bei Tristan bekam er keine Antwort auf seine Frage, weil er zu ungeduldig und zu leicht abzulenken war. 

			Als alle um den Tisch herum versammelt waren, räusperte ich mich und sagte: »Also, ich brauche eure Hilfe.«

			Schweigen senkte sich auf die Gruppe. Es kam selten vor, dass ich ein Problem oder eine Frage zum Überdenken zu unseren Männerabenden mitbrachte. Ich war lieber derjenige, der die Probleme löste. Generell mochte ich keine Komitees, die sich mit meinen Zwickmühlen befassten. Aber ich konnte nicht klar denken. Die Lust, die wie ein Feuerball in meinem Unterleib gekreist war, als Sofia mit offener Bluse in mein Büro kam, war der Beweis dafür. Seit ich mit fünfundzwanzig aus meinem ersten Job gefeuert worden war, hatte ich eisenbewehrte Mauern zwischen der Arbeitswelt und meinem Privatleben errichtet. Damals hatte ich beides miteinander vermischt. Seitdem hatte ich dafür gesorgt, dass es nie wieder auch nur ansatzweise dazu kommen konnte. Die Tatsache, dass ich in Sofia überhaupt etwas anderes als einen Laib Brot gesehen hatte, war ein sicheres Zeichen, dass ich nicht mehr mein normales, konzentriertes Ich war. Als ich sie dann am Freitag im Noble Rot über mich schimpfen hörte, wurde mir klar, dass ich ein echtes Problem hatte. Anstatt das Begehren zu dämpfen, das ich früher am Tag empfunden hatte, fachte ihre große Klappe es noch weiter an. Meine besten Freunde würden mir einen Reset verschaffen müssen. Sie würden mir helfen, meine laserscharfe Konzentration auf Verity wiederzufinden. 

			»Wie ihr alle wisst, ist meine Großmutter kurz vor Weihnachten gestorben, und das hat mir einiges ins Bewusstsein zurückgerufen.«

			»Verity betreffend?«, fragte Gabriel. 

			Ich nickte. »Es war immer schon schwer für mich, einfach zuzusehen, wie es sich in ein wertloses Käseblatt verwandelt, aber jetzt, da meine Großmutter tot ist, bleibt nur noch ihr Vermächtnis. Und dieses Vermächtnis ist Verity. Ich kann nicht dastehen und zusehen, wie es verzerrt und zerstört wird.«

			»Es ist, als hätten sie eine Emulsion auf die Mona Lisa geschmiert und Strichmännchen darauf gemalt«, sagte Tristan. Er war immer sehr engagiert, wenn es um meine Belange ging, was ich sehr zu schätzen wusste.

			»Also, ich muss etwas dagegen unternehmen.«

			»Gute Idee«, sagte Tristan. »Willst du das Blatt kaufen?«

			Warum zog er immer sofort die falschen Schlüsse? Weil er sie sofort zog, darum. Der Mann musste unbedingt lernen, geduldig zu sein. »Nein, natürlich werde ich es nicht kaufen. Das ist nicht meine Kernkompetenz. Ich leite keine Unternehmen. Ich strukturiere sie um. Ich will jemanden finden, der es kauft. Jemanden mit denselben Fähigkeiten, derselben Leidenschaft und Entschlossenheit, wie meine Großmutter sie hatte. Ich brauche jemanden mit dem Background eines Investigativjournalisten, um Verity wieder zu dem zu machen, was es einmal war. Ich habe Bob Goode tausendmal angesprochen und ihm angeboten, das Unternehmen neu zu strukturieren, aber er will einfach nicht. Das Magazin braucht einen neuen Besitzer. Und ich wäre immer noch absolut bereit, mit meinem Team hinzugehen und die Umstrukturierung in die Wege zu leiten.«

			»Mit dem Geld eines anderen«, sagte Gabriel.

			»Ja, Umstrukturierungen mache ich immer mit dem Geld anderer Leute.« 

			»Richtig, aber das hier ist nicht irgendeine Umstrukturierung«, sagte Beck. »Du willst ein Vermächtnis restaurieren, keine Firma wieder in die schwarzen Zahlen bringen.« 

			»Verity kann profitabel arbeiten. Daran besteht kein Zweifel.«

			»Das wird eine Herausforderung«, sagte Tristan. »Das Verlagswesen ist kein einträgliches Geschäft mehr.«

			»Das war es noch nie.« Was zum Teufel wusste Tristan schon vom Verlagswesen?

			»Hast du nie daran nachgedacht, Verity selbst zu kaufen?«, fragte Beck. »Niemand bringt für diese Zeitschrift so viel Leidenschaft auf wie du, und genau das braucht man, wenn man eine derart mühselige Aufgabe vor sich hat.«

			»Wie ich schon sagte, das ist es nicht, was ich mache. Ich strukturiere Firmen neu und bringe sie wieder in die Spur. Ich führe sie nicht auf mittlere oder lange Sicht.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du jemanden davon überzeugen könntest, das Magazin zu kaufen«, fuhr Beck fort. »Privatinvestoren könnten eine Gelegenheit darin sehen, aber nicht, wenn das Ziel darin besteht, es wieder zurück in ein anspruchsvolles Magazin mit extrem hohen Betriebskosten zu verwandeln.«

			Das stimmte. Ein Privatinvestor würde den Karren noch tiefer in den Dreck fahren. »Also brauchen wir jemanden aus der Branche«, sagte ich. »Jemanden, der sich schon auskennt.«

			»Jemanden wie Goode«, sagte Tristan, die ewige Nervensäge.

			»Sieh mal«, sagte Gabriel und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du mir jetzt in die Augen sehen und sagen, dass ich mich zusammenreißen soll. Niemand aus der Branche hat genug Geld, um den Strukturwandel zu bezahlen, den du dir vorstellst. Kein Privatinvestor hat daran Interesse. Wenn du es ernst meinst und schnell handeln willst, dann musst du Verity selbst kaufen, es so umwandeln, wie nur du es kannst, und anschließend einen Geschäftsführer einsetzen. Danach wirst du vielleicht in der Lage sein, einen Käufer aus der Branche zu finden.«

			Er hatte recht. An seiner Stelle hätte ich genau dasselbe gesagt.

			Vor Verärgerung begann es an meinem Haaransatz zu kribbeln. Ich hätte es lange vor dem blöden Tristan erkennen müssen. Vor Gabriel. Aber genau deshalb war ich ja an diesem Abend hier. Ich brauchte Leute, die mich kannten, damit sie mir Dinge sagten, die ich bereits wusste.

			»Genau«, sagte ich. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf.

			»Du gehst schon wieder?«, fragte Gabriel.

			»Du hast nur unseren Verstand benutzt, und jetzt lässt du uns stehen wie billigen Wein?«, fragte Dexter.

			Ich antwortete nicht. Ich hatte meine Antwort und meine Konzentration zurück. Nun gab es keine Zeit mehr zu verschwenden, ich musste einen Plan aufstellen und danach handeln. Ich ging zum Tresen und legte einhundert Pfund darauf, um meinen Drink zu bezahlen und dafür zu sorgen, dass ich auch beim nächsten Mal nicht gefragt werden würde, was ich wollte. Dann verließ ich das Lokal.

			Die Jungs wussten, dass ich sie liebte. Dafür musste ich ihnen keinen Gute-Nacht-Kuss geben.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			ANDREW

			Die Glastüren von Blake Enterprises waren unverschlossen, als ich kurz vor sechs dort eintraf. Das konnte nur eines bedeuten: Sofia Rossi hatte sich mir widersetzt und war vor acht Uhr ins Büro gekommen. Sie schien Schwierigkeiten mit dem Gedanken zu haben, dass der Boss die Regeln bestimmte und die Angestellte sie buchstabengetreu befolgte.

			Am Freitag hatte sie einen erschreckend schlechten Tag gehabt. Aber wenigstens war ich mir jetzt sicher, dass sie nicht versucht hatte, mich zu verführen, als sie halb nackt in mein Büro gekommen war. Ihr zuzuhören, als sie die ganze Geschichte Tony vom Noble Rot erzählte, war mein Highlight der Woche gewesen … einerseits verstörend, andererseits verführerisch.

			Und als ihr klar geworden war, dass ich alles gehört hatte, was sie über mich gesagt hatte, war ihre glatte olivfarbene Haut kalkweiß geworden.

			Sie wusste nicht, dass es mir scheißegal war, was sie über mich dachte. Schließlich war ich nicht blöd. Mir war längst klar, was sie von mir dachte, und es unterschied sich in nichts von dem, was jede Assistentin vor ihr von mir gehalten hatte … mit Ausnahme von Joanna natürlich.

			Ich öffnete die Tür und schlenderte zu meinem Büro. Es gab eine Menge zu tun. Die ganze Nacht hatte ich damit verbracht, über Verity nachzudenken und Strategien zu entwickeln. Ich musste meine Gedanken ordnen und einen detaillierten Plan entwerfen.

			Als ich das Vorzimmer betrat, sprang Sofia hinter dem Schreibtisch auf.

			»Andrew«, sagte sie.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht vor acht Uhr kommen sollen.«

			»Ich wollte vor zwölf mit Ihnen reden. Wenn ich gefeuert werde, dann will ich es schnell hinter mir haben.«

			Ich ignorierte sie und ging in mein Büro. Keine Ahnung, was sie da plapperte.

			Leider folgte sie mir.

			Ich stöhnte. Ich brauchte Platz. Zeit. Ich wollte, dass sie hinausging. Warum konnte sie nicht tun, was ich ihr sagte?

			»Also«, setzte sie an. Die Hand in die Hüfte gestützt, stand sie vor meinem Schreibtisch.

			Es war mir egal, was am Freitag passiert war. Ihre offene Bluse kümmerte mich nicht, das verschüttete Getränk nicht und auch nicht, dass sie in der Bar über mich hergezogen war. Nichts davon.

			Aber obwohl ich meine Konzentration wiedererlangt hatte, sah ich Sofia doch ein wenig anders als zuvor. Ihre offene Bluse hatte etwas in mir ausgelöst. Wenn ich sie jetzt anblickte, sah ich eine Mitarbeiterin, aber eben auch … eine Frau. Eine wunderschöne Frau mit einer Mischung aus Eleganz und Selbstbewusstsein, wie sie meiner Erfahrung nach nur italienische Frauen hatten. Ich sah eine Frau, die einen großartigen Hintern hatte und das genau wusste. Ich sah eine Frau, die ich auf meinen Schoß ziehen, deren Beine ich weit spreizen und die ich stundenlang lustvoll quälen würde, ehe ich fühlte, wie sie sich um meine Finger zusammenzog und meinen Namen schrie – wäre diese Frau nicht meine Angestellte gewesen.

			Aber das war sie.

			Ich räusperte mich und versuchte mich auf das zu konzentrieren, was gerade geschah. »Was ist?«

			Ich drehte mich um, hängte meine Jacke auf, setzte mich und fuhr den Computer hoch.

			»Ich will wissen, ob Sie mich feuern.«

			Ich seufzte. »Warum sollte ich Sie feuern?«

			Ihre Wangen waren so knallrot wie am Freitag, kurz bevor sie sich mit Kaffee bekleckert hatte. Wetten, dass sie diese perfekte Farbe auch hatten, kurz bevor sie kam?

			Fuck. Hatte diese Frau mich verhext oder so? Warum konnte sie sich nicht einfach in Mehl und Hefe zurückverwandeln und aus meinem Kopf verschwinden? Ich musste mich konzentrieren. Heute gab es viel zu tun.

			»Ich dachte nur … Sie wissen schon, weil …«

			»Raus jetzt«, schnauzte ich. »Und stören Sie mich nicht mehr vor Mittag.«

			Ich musste Sofia Rossi an den Rand meines Verstandes verbannen und sie dort belassen. Ich hatte dringendere Sorgen, die all mein Denken und meine Konzentration erforderten – zum Beispiel, wie ich vorgehen musste, um Verity Inc. zu kaufen und das Vermächtnis meiner Großmutter wiederherzustellen.

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			SOFIA

			Ich war mir nicht sicher, warum ich hier war, aber so war es nun mal. Im Noble Rot auf der Lamb’s Conduit Street in Bloomsbury, nur zwei Blocks vom Büro entfernt. Ich wollte unbedingt verstehen, was am Freitagabend passiert war, und herausfinden, ob ich ernsthaft dabei war, den Verstand zu verlieren.

			Hätte Andrew alles mitgehört, er hätte mich mit Sicherheit gefeuert. Oder mich an diesem Morgen zumindest gemaßregelt. Ich hatte ihm jede Menge Gründe dafür gegeben. Ich wusste, dass er Teile meiner Tirade gehört hatte, weil er ja zum Abschied gesagt hatte, dass mein Boss offenbar ein richtiges Arschloch sei.

			War es möglich, dass ihm das egal war? Ich wusste, dass ich eine gute Assistentin war, aber war ich auch gut genug, um der Strafe für einen Angriff mit einer tödlichen Waffe – meiner Zunge – zu entgehen? Vielleicht war ich ja weniger scharfzüngig, als ich gedacht hatte.

			Ich war wieder ins Noble Rot gegangen, weil ich wissen wollte, ob ich am Freitag halluziniert hatte. So, wie Andrew heute auf meine Frage reagiert hatte, ob ich gefeuert war … es war, als wäre nichts von dem, was am Freitag geschehen war, wirklich geschehen. Entweder wollte er es nicht wahrhaben oder ich, und ich wollte wissen, wer von uns beiden die Sache leugnete. 

			Ich erwartete nicht, dass er an diesem Abend hier sein würde. Wegen eines Meetings auf der anderen Seite der Stadt hatte er das Büro frühzeitig verlassen. Was mein Vorhaben einfacher machte. Mein Plan war es, Tony einfach zu fragen, ob Andrew tatsächlich »James« war.

			Ich lud mir ein Bild von Andrew auf mein Handy und wartete darauf, dass Tonys Schicht anfing. Noch vier Minuten.

			»Hey, Sofia«, begrüßte mich Tony.

			»Sie sind früh dran«, sagte ich.

			Er blinzelte mir zu. »Sie haben auf mich gewartet? Wie süß. Was darf ich Ihnen bringen? Wollen Sie weiter die Karte abarbeiten? Ich glaube, der nächste Cocktail heißt Emma Thompson.«

			Ich lächelte und versuchte, das Flattern in meinem Bauch zu ignorieren, das der Gedanke an einen Cocktail verursachte – egal, ob Oscargewinnerin oder nicht. »Kann ich einfach ein Glas Rotwein haben? Einen Barolo, falls Sie den haben?«

			Ich würde noch ein wenig Zeit vergehen lassen und Tony dann fragen.

			Er stellte ein Glas samtigen Rotwein vor mich hin. Ich nahm einen Schluck und genoss die Wärme, die mir durch die Kehle floss und sich in meinem Magen sammelte.

			»Das Übliche?«, fragte Tony. Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich mit meinem Barolo zufrieden war, da bemerkte ich, dass er gar nicht mit mir redete. Ich blickte zu dem Mann hinüber, der sich gerade auf den Hocker neben mir gesetzt hatte.

			Verflucht. Dumm. Gelaufen.

			Es war Andrew.

			»Danke, Tony.«

			»Sehr gern, James. Schön, Sie wiederzusehen.«

			Seltsam, aber Andrew wurde hier tatsächlich James genannt. Vielleicht hatte Tony seinen Namen falsch verstanden, und Andrew war zu höflich, ihn zu korrigieren. Beinahe hätte ich laut losgelacht. Nein, natürlich nicht. Andrew war alles andere als höflich.

			Aber warum war er hier? Und warum gab er immer noch vor, mich nicht zu kennen?

			Tony stellte Andrew einen Drink hin. Er nickte zum Dank, dann drehte er sich zu mir und hob das Glas. »Cheers«, sagte er. Seine Stimme war tief und warm und ein bisschen rau, was ich zwischen meinen Schenkeln spürte. Warum musste er nur so verdammt attraktiv sein?

			Wie von selbst hob ich mein Glas. »Salute.«

			Wir nahmen beide einen Schluck. Während ich trank, betrachtete ich Andrew aus dem Augenwinkel. Er sah nicht aus, als machte er sich über mich lustig.

			Was hatte er vor?

			Er stellte sein Glas zurück auf die Theke und drehte sich wieder zu mir. »Ich bin James.« Er streckte eine Hand aus.

			Leicht perplex griff ich danach. »Sofia.«

			Er nickte. »Nett, Sie kennenzulernen, Sofia. Ich hoffe, Sie haben das mit Ihrem Boss inzwischen geregelt.«

			Es gab nur eine Erklärung: Andrew musste einen eineiigen Zwilling haben. Eine zweite Erklärung: Andrew litt unter zeitweise auftretender Amnesie. Gab es so etwas überhaupt?

			Unsinn, so etwas passierte in lächerlich niedlichen Romantikkomödien mit Reese Witherspoon, aber nicht in meinem Leben. In meinem Leben lief ich halb nackt vor meinem Boss herum und brach mir die Absätze meiner brandneuen Schuhe ab. An meinem Alltag war nichts Hollywoodmäßiges. Abgesehen vielleicht von Andrews Gesicht und seinem Arsch.

			Und dem Mann, der neben mir an der Bar saß.

			»Eigentlich nicht«, antwortete ich. »Aber er hat mich immerhin nicht gefeuert. So sieht’s aus.«

			»Die Tatsache, dass Sie immer noch einen Job haben, scheint Sie nicht gerade glücklich zu machen.«

			War das ein Test? Würde sich James in Andrew zurückverwandeln, wenn ich die falsche Antwort gab? »Oh, ich bin sehr glücklich deswegen. Überglücklich. Ich glühe förmlich vor Freude.«

			Er lachte leise in sich hinein. Er lachte! Wie jemand, der tatsächlich Humor hatte. Es ergab einfach keinen Sinn. Andrew war kein Mann, der viele Worte machte, das hatte ich sehr schnell bemerkt. Aber jetzt ignorierte er nicht nur die Tatsache, dass ich für ihn arbeitete, er tat auch so, als wären wir Fremde. Ein Schauer der Erregung kroch an meinem Rückgrat hoch, den ich zu verbergen versuchte, indem ich einen Schluck Wein trank.

			»Und was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Haben Sie auch einen miesen Boss?« Ich redete mir ein, der Alkohol habe mich mutig gemacht, aber tatsächlich wollte ich wissen, wie weit er dieses Spielchen treiben würde.

			Diesmal wandte er sich mir mit dem ganzen Körper zu und sah mir in die Augen, während sein John-Kennedy-Junior-Grinsen volle Stärke erreichte. »Nein. Ich bin der miese Boss, über den sich die Leute, die für mich arbeiten, in der Bar beschweren.«

			Eine Vorahnung stieg in mir auf. »Das stört Sie also nicht weiter?«

			Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Nein. Alle Leute beschweren sich über ihren Chef. Und ich finde, was sie von mir halten, geht mich nichts an.«

			»Das ist eine interessante Art, die Dinge zu sehen.«

			»Es ist die einzige. Ihre Mitarbeiter können nicht immer Ihrer Meinung sein. Und ich gehe nicht zur Arbeit, um einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen. Es ist mir egal, ob die Leute mich mögen oder nicht. Ich erwarte es nicht von ihnen. Ich sage immer die Wahrheit. Ich verschwende keine Zeit damit, mich anzubiedern oder jemanden zu bevorzugen. Was dazu führt, dass ich nicht besonders beliebt bin.« Er zuckte mit den Achseln und drehte sich wieder zur Theke.

			Versuchte er, sich und sein Verhalten zu rechtfertigen?

			»Sie sind schroff«, sagte ich, was er als Frage oder als Feststellung betrachten konnte, je nachdem, ob er Andrew war … oder James.

			»Ja.«

			Wenigstens wusste er, wer er war. Er gehörte nicht zu den Kerlen, die sich für jemanden hielten, der sie nicht waren. Männer mit Selbstbewusstsein waren ziemlich sexy.

			»Und Sie finden, dass die Leute vieles zu persönlich nehmen?«

			»Ich will damit sagen, dass es mir so oder so egal ist. Wenn den Leuten, die für mich arbeiten, meine Vorgehensweise nicht gefällt, können sie ja gehen. Ich habe zu tun, und ich bin konzentriert. Ich lege den Fokus lieber auf das, was wirklich wichtig ist.«

			»Und Menschen sind nicht wichtig?«, fragte ich.

			»Für mich zählen die Menschen, die ihre Jobs verlieren, wenn ich es nicht schaffe, das Unternehmen ihres Arbeitgebers zu retten. Das Vermächtnis von Unternehmensgründern, deren Unternehmen von inkompetenten Managern geleitet werden, ist wichtig. Angestellte, die sich darüber aufregen, dass ich nicht über die neueste Netflix-Serie mit ihnen plaudere, interessieren mich dagegen überhaupt nicht.«

			Ich atmete tief durch und ließ seine Worte auf mich wirken. Ich empfand ihn als barsch, unfreundlich und anspruchsvoll. Er hielt sich für effizient, konzentriert und engagiert.

			Und wir hatten beide recht.

			»Ich verstehe«, sagte ich.

			»Gut.« Er trank seinen Drink aus. Ohne dass Andrew ihn dazu hätte auffordern müssen, stellte Tony einen neuen für ihn auf die Theke.

			In den letzten zehn Minuten hatte er mehr mit mir gesprochen als in den zwei Wochen zuvor. Und die Art, wie er geredet hatte … es war, als hätte er jedes Wort mit Bedacht gewählt, um seinen Atem nicht für Überflüssiges zu verschwenden. Als hätte er die Kontrolle über das gesamte Universum. Wenn nötig, hatte er innegehalten, ehe er zu schnell wurde. Im Büro war genau das ausgesprochen nervtötend, aber im gedimmten Licht dieser gemütlichen Bar fand ich es absolut verführerisch. Ich hatte das Bedürfnis, mit den Fingerkuppen die Konturen seiner Lippen nachzuzeichnen und ihn zu bitten, weiterzureden, damit ich die Kraft und die Vibration seiner Worte auf meiner Haut genießen konnte.

			Ich rutschte auf meinem Sitz herum, und Andrew hielt meinem Blick stand, als könnte er Gedanken lesen. Seine Augen funkelten, sie schienen sexuelle Energie auszuströmen.

			»Sie sind sehr attraktiv«, sagte er, und das Verlangen fuhr mir wie ein Blitzstrahl zwischen die Schenkel. Eine derart unverblümte Aussage sollte nicht besonders sexy sein, aber bei Andrew war sie es. Vielleicht war es ja gar nicht Andrew, der das Gefühl in mir auslöste, als zerplatzten Tausende Luftbläschen auf meiner Haut. Vielleicht war es James, der das bewirkte.

			»Danke«, sagte ich. Sollte ich das Kompliment erwidern und ihm sagen, dass er möglicherweise der attraktivste Mann war, der mir je begegnet war? Ich nahm an, dass er das nach meinem Gerede über seinen Hintern und sein Hollywood-Gesicht bereits wusste.

			Er wandte den Blick und trank, was von seinem frischen Drink noch übrig war.

			Er legte etwas Geld auf die Theke und stand auf. Die Hitze, die uns wie eine seltsame Energieblase umgeben hatte, klang ab. Wollte er wirklich gehen?

			»Auf Wiedersehen«, sagte er und verschwand.

			Der Mann, den ich in den letzten zwei Wochen so sehr gehasst hatte, war gegangen. Und ich wünschte, er wäre geblieben.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			ANDREW

			Ich stieß die Tür auf. Sofia saß an ihrem Schreibtisch und tippte vor sich hin. Zum hundertsten Mal geißelte ich mich mental, weil ich am Vorabend in die Bar gegangen war. Warum hatte ich mich nicht einfach von ihr ferngehalten? Ich hatte zwar nicht mit Sicherheit gewusst, dass sie dort war, aber das Risiko hatte bestanden. Und am schlimmsten war, dass ich mich wahnsinnig gefreut hatte, sie an derselben Stelle wie am Freitag zuvor auf einem Barhocker sitzen zu sehen.

			Ich spürte regelrecht, wie die inneren Mauern, die ich errichtet hatte, zu bröckeln begannen, und ich konnte nichts dagegen tun. 

			Natürlich war Sofia attraktiv … sogar sehr attraktiv. Aber ich hatte in meinem Leben viele schöne Frauen gesehen, und keine hatte mich dazu gebracht, meine selbst gemachten Regeln zu brechen und mich unangemessen zu verhalten. Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte ich die Selbstbeherrschung eines verdammten Jedi-Meisters entwickelt.

			Was hatte es also mit Sofia auf sich?

			Mein Privatleben hatte sich nur ein einziges Mal mit meinem Berufsleben überschnitten, und es hatte mit einem Desaster geendet. Die Frau, mit der ich zusammen gewesen war, hatte mich schließlich gefeuert, weil es ihr nicht gefiel, dass ich unsere Beziehung beendet hatte. Als Rechtsreferendar wegen sexueller Belästigung gefeuert zu werden, hatte mich auch damals schon zu einem toxischen Mann gemacht. Meine juristische Laufbahn war ruiniert, ehe sie überhaupt anfangen konnte. Monatelang hatte ich jegliche Selbstkontrolle verloren. Ich trank zu viel. Hatte häufig unverbindlichen Sex. Traf einige erschreckend schlechte Entscheidungen. Ich war abgestürzt und fest davon überzeugt, dass ich nie wieder aufstehen würde. Ich hatte geglaubt, mein Leben sei vorbei.

			Erst als Gabriel ein Exemplar von Verity Inc. unter meiner Tür durchschob, kam ich wieder zur Besinnung. Ich wusste, dass ich etwas aus meinem Leben machen musste, um das Magazin vor dem Untergang zu retten.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Sofia und riss mich aus meinen Erinnerungen.

			»Immer noch keine Antwort?«, blaffte ich sie an, irritiert, dass sie mich sogar ablenken konnte, wenn sie mit dem Rücken zu mir saß. Ich kannte die Antwort. Die letzten sechs Stunden hatte ich damit verbracht, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln und auf Goodes Rückruf zu warten. Ich hätte Sofias Telefon gehört, wenn es geklingelt hätte, aber es war sechs Stunden lang totenstill gewesen.

			»Tut mir leid«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten, als fürchtete sie, von mir gebissen zu werden.

			Wenn sie nur wüsste, wie gern ich meine Zähne in ihr versenken wollte.

			Am Vortag hatte ich Sofia gebeten, Bobs Assistentin anzurufen und möglichst ein Geschäftsessen zu arrangieren – ohne jeden Erfolg. Wir bekamen zu hören, er sei mit »dringenden Angelegenheiten« beschäftigt und sie dürfe seinem Kalender bis auf Weiteres keine neuen Termine mehr hinzufügen. Natürlich war das Bullshit. Deshalb hatte ich an diesem Tag beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen, und hatte ihn selbst angerufen. Zweimal. Und zweimal wurde mir gesagt, er sei in einem Meeting und würde mich zurückrufen.

			Bullshit über Bullshit … und zwar von der übleren Sorte.

			»Es ist schon nach sieben«, sagte Sofia. »Ich glaube, wenn er heute hätte anrufen wollen, hätte er es bereits getan.«

			Sie hatte recht. Wenn überhaupt, würde er mich auf dem Handy anrufen.

			»Sie sollten nach Hause gehen.« Ich kehrte in mein Büro zurück und knallte die Tür zu.

			Dieser verdammte Goode. Wie sollte ich seine Firma kaufen, wenn er nicht mal ans Telefon ging?

			Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, und wie üblich kam Sofia herein, ohne auf eine Antwort zu warten. War es diese Trotzhaltung, mit der sie mich gefangen hielt und hypnotisierte?

			»Brauchen Sie etwas Bestimmtes von Goode?«, fragte sie. »Vielleicht etwas, bei dem mir seine Assistentin weiterhelfen könnte?«

			»Nein!«, schnauzte ich.

			Anstatt zu seufzen und zurück zu ihrem Schreibtisch zu gehen – ihre übliche Reaktion, wenn ich sie anschnauzte, kam sie weiter in mein Büro herein. Die Sehnen an meinem Hals spannten sich an, und ich umklammerte die Tischkante.

			»Andrew«, sagte sie. »Sagen Sie mir, was Sie vorhaben. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

			Nur mit Mühe schaffte ich es, nicht die Augen zu verdrehen. Natürlich konnte sie mir nicht dabei helfen, eine Firma zu übernehmen.

			Der Kauf von Verity war meine einzige Option. Gabriel und Beck, ja selbst Tristan hatten mir die Wahrheit vor Augen geführt: Auf keinen Fall würde ich einen Investor davon überzeugen können, Geld in ein Magazin zu stecken, das ich vernichten und dann neu aufbauen wollte. Eine Firma zu kaufen entsprach nicht meiner üblichen Vorgehensweise, und ich wollte es auf keinen Fall versauen. Aber was sollte ich machen, wenn Goode sich weigerte, meine Anrufe entgegenzunehmen? 

			Obwohl sie eine Art Aphrodite war, war ich mir ziemlich sicher, dass Sofia in Sachen Bob keine Lösung hatte.

			»Ich will ein Meeting mit Goode.«

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Aber warum? Ist er ein Freund? Ein wichtiger Kontakt? Ein potenzieller Investor? Und warum weigert er sich, Sie zu treffen? Ich habe nie Probleme, bei anderen Leuten einen Termin für Sie zu bekommen – egal wer es ist oder wie wichtig er zu sein scheint. Ich schwöre, wenn Sie wollten, würde ich auch einen Termin bei der Queen für Sie bekommen.«

			»Ich will kein Meeting mit Ihrer Majestät, sondern nur mit Bob Goode.«

			»Wo ist dann das Problem? Haben Sie es mit seiner Frau getrieben oder so?«

			Wieso dachte sie gleich an Sex als Ursache dieses Problems? Hatte sie mich vor ihrem geistigen Auge nackt gesehen, so wie ich sie mir nackt vorgestellt hatte?

			»Er ist ein Idiot, der glaubt, dass er meinen Rat nicht braucht.«

			»Nicht zu fassen.« Sie heuchelte Entsetzen, und ich musste zugeben, dass es mich tatsächlich amüsierte.

			»Ist das zu glauben?«

			Ihr Lächeln war so warm wie ein knisterndes Feuer im Winter und ebenso einladend.

			Ich schüttelte den Kopf. »Egal, ich will ihn sowieso nicht beraten. In dem Punkt muss ich mich geschlagen geben. Ich will eins seiner Magazine kaufen.«

			»Wow«, sagte Sofia. »Das ist aufregend. Sie wollen das Unternehmen also nicht nur umstrukturieren und dann zurückgeben. Sie wollen es behalten?«

			»So ähnlich.« Warum redete ich überhaupt mit ihr darüber. Sie konnte mir nicht helfen. Dieses Gespräch war Zeitverschwendung, denn ich sollte mir eigentlich kreative Methoden überlegen, mit denen ich Goode zu einem Meeting bewegen konnte.

			»Vielleicht kann man es über eine Briefkastenfirma kaufen, damit er nicht merkt, dass Sie es sind?«, schlug Sofia vor.

			Ich hob den Kopf, und sie begegnete meinem Blick mit vorsichtigem Interesse. Theoretisch war das eine gute Idee, tatsächlich aber versuchte ich gerade, ihm einen Posten abzuluchsen, der nicht zum Verkauf stand. Wenn ich ihn täuschte, würde er vermutlich rotsehen, was mich eher zurückwerfen als voranbringen würde.

			»Das funktioniert nicht«, sagte ich. »Er muss freiwillig kommen. Es klingt vielleicht blöd, aber man macht keine Geschäfte mit Leuten, die man nicht leiden kann. Und wenn ich ihn hintergehe, ist es aus.«

			»Okay. Lassen Sie mich darüber nachdenken. Ich bin mir sicher, dass uns etwas einfallen wird.«

			Sofia musste sich nichts einfallen lassen. Das war mein Job. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie sollten jetzt Feierabend machen.«

			Hoffentlich ging sie ohne einen Zwischenstopp in der Bar direkt nach Hause. Ich wusste nicht, ob ich jegliche Selbstkontrolle verlieren würde, wenn es an der Zeit war, das Büro zu verlassen. 

			Obwohl ich wusste, dass es weder für sie noch für mich selbst gut war, konnte ich nicht garantieren, dass ich mir die Chance entgehen lassen würde, an diesem Abend neben ihr zu sitzen und ihr freches Mundwerk, ihre geröteten Wangen und den Anblick ihres runden Hinterns zu genießen.

			Sie hielt inne und trat von einem Fuß auf den anderen. Ich war ihr Boss. Wie lange würde sie mich noch herausfordern? Wie lange würde ich mich beherrschen können? Endlich seufzte sie und schloss auf dem Weg nach draußen die Tür hinter sich.

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			SOFIA

			Ich war in Recherchen über eine Firma vertieft, um die mich Andrew gebeten hatte, und zuckte förmlich zusammen, als es leise an der Tür klopfte. Ehe ich etwas sagen konnte, öffnete sie sich einen Spaltbreit, und eine Dame mit einem silbergrauen Bob streckte den Kopf herein.

			»Sofia?« Sie lächelte mich an.

			Ich stand auf und machte die Tür ganz auf. »Ja, kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin Joanna.«

			Wir schüttelten uns die Hände, und sie blickte über die Schulter zurück. »Warten Sie einen Augenblick.« Sie zog den Kopf ein, als hielten wir ein konspiratives Treffen ab, wobei sie weiterhin strahlend lächelte.

			Sie verschwand und kam mit einem kleinen weiß glasierten Kuchen zurück, auf dem in violetter Zuckerschrift »Happy Birthday« stand. 

			»Ich habe ihn in den Kühlschrank gestellt, als ich mich mit Douglas unterhalten habe. Wie geht es ihm?«, fragte sie und nickte in Richtung Andrews Tür.

			War das Andrews Mom?

			Ich blickte auf die Wanduhr und lächelte. »Es geht ihm gut. Wollen Sie …«

			Ehe ich den Satz beenden konnte, öffnete Andrew die Tür, ignorierte mich komplett, lächelte aber ansatzweise, als er sah, wer da auf ihn wartete.

			»Joanna.« Sein Tonfall war völlig neutral, also wärmer, als ich ihn im Büro je gehört hatte. Immerhin verriet mir die Anrede, dass Joanna nicht seine Mutter war. 

			»Andrew!« Sie strahlte ihn an. »Herzlichen Glückwunsch!«

			Er hatte Geburtstag?

			Mit einer Handbewegung lud er Joanna in sein Büro ein. Wer war diese Frau, die unangemeldet vorbeikommen durfte und derart freundlich empfangen wurde? Ich hätte gedacht, dass er unangemeldete Gäste mit einer Bazooka oder wenigstens einem Kricketschläger vertreiben würde.

			»Was soll ich sagen, wenn jemand …?«

			Er schloss die Tür, bevor ich den Satz beenden konnte.

			Himmel, er konnte so ein Mistkerl sein.

			Meine Neugier war geweckt. Doch so angestrengt ich auch lauschte, mehr als Gemurmel konnte ich hinter Andrews Tür nicht ausmachen. Wer war diese Frau? Eine Freundin der Familie? Aber Privatangelegenheiten regelte er grundsätzlich nicht im Büro. Wer wagte es, ihm einen Geburtstagskuchen zu bringen? 

			Ich trat näher an die Tür heran, konnte aber immer noch nicht verstehen, was sie sagten. Um sicherzugehen, dass meine Bürotür geschlossen war, blickte ich über die Schulter, dann drückte ich ein Ohr an die Tür. Alles, was ich hörte, war Joannas Lachen, doch auf einmal klopfte es laut an der Außentür, und ich sprang vor Schreck fast in die Luft.

			»Douglas, hallo«, sagte ich und rieb mit meinem Ärmel über einen nicht existenten Fleck am Türpfosten von Andrews Büro. »Perfekt«, sagte ich, als hätte ich nur einen Fleck entfernt und auf gar keinen Fall gelauscht.

			»Würden Sie das hier bitte Andrew geben, wenn Joanna wieder geht?« Er legte einen Aktenordner auf meinen Tisch, und ich nahm wieder dahinter Platz.

			»Kein Problem. Wissen Sie, ob sie noch lange bleiben wird?«

			Douglas zuckte mit den Achseln und ging.

			Das Gemurmel wurde etwas lauter, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.

			»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie daran gedacht haben«, sagte Andrew. »Und falls Sie Ihre Meinung ändern, sagen Sie einfach Bescheid.«

			»Hat mich gefreut, Sie zu sehen«, antwortete Joanna. Sie schlüpfte aus Andrews Büro und schloss die Tür hinter sich. Selbst nach zehn Minuten mit Andrew war ihr das Lächeln noch nicht vergangen. Sie war ein von Gott geschickter Engel. 

			Dies wäre zwar ein guter Zeitpunkt, um Andrew die Akte zu geben, die Douglas dagelassen hatte, aber diese Gelegenheit, mehr über Andrew Blake zu erfahren, würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.

			»Hat er sich über den Kuchen gefreut?«, fragte ich.

			Sie lachte. »Ich glaube nicht. Wie kommen Sie zurecht? Andrew hat mir erzählt, dass Sie neu sind.«

			Er redete über mich? »Es gibt Höhen und Tiefen.«

			»Ja, nicht wahr? Ich habe diesen Job fast sieben Jahre lang gemacht, bis zum Ruhestand.«

			Ich sprang vom Stuhl auf. »Sie hatten meinen Job?«

			»Allerdings. Und ich habe jeden Augenblick geliebt. Er ist einfach ein wundervoller Mensch.«

			Alles an Andrew Blake war verwirrend. Seine Launen. Seine Art, sich fortzubewegen. Seine seltsam intensive Selbstbezogenheit, als betreibe er tantrische Masturbation, täglich von sechs bis zwölf. Und nun stand Joanna, meine Vorgängerin, vor mir und behauptete, er sei ein wundervoller Mensch.

			»Manchmal ist er mir … ein Rätsel«, entgegnete ich. »Aber ich mag Herausforderungen.«

			»Ich hoffe, Sie benutzen immer noch das Infopaket, das ich über ihn zusammengestellt habe. Ich habe es das Andrew- Manual genannt. Ich habe es erstellt, bevor ich in diesem Job das erste Mal Urlaub gemacht habe.« Sie lachte. »Ich bin mir sicher, die Aushilfe glaubte, ich wollte sie auf den Arm nehmen.«

			»Das Andrew-Manual? Wäre schön, wenn es so etwas gäbe.«

			Zum ersten Mal verblasste Joannas Lächeln. »Sie haben es gar nicht?« Sie schaute zu den Regalen über dem Schrank. »Hmmm. Lassen Sie mich mal nachsehen …«

			Sie spähte hinter den Schrank, und dann zog dieses Mäuschen von einer Frau das komplette Ding einfach von der Wand ab.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			»Hier!«, sagte sie und hielt einen staubbedeckten Aktenordner hoch. »Du meine Güte, Sie Arme, Sie konnten nicht damit arbeiten? Dann glauben Sie bestimmt, dass Sie es mit einer Art exzentrischem Monster zu tun haben.« Sie lachte. »Er mag es, bestimmte Dinge auf eine bestimmte Art zu machen. Wenn Sie hier nachsehen wollen … Ich denke, ich habe die meisten Themen abgedeckt.« Sie legte mir den Ordner auf den Schreibtisch und blickte auf die Uhr. »Ich bin mit meinem Mann verabredet, deshalb muss ich jetzt weg, aber bitte, rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen.« Sie öffnete den Ordner, nahm einen Stift von meinem Tisch und schrieb sorgfältig ihre Telefonnummer in die obere rechte Ecke der ersten Seite. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Schade, dass wir nicht länger miteinander plaudern können.«

			»Vielen Dank. Hat mich auch gefreut!«, rief ich ihr hinterher, als sie die Tür schloss.

			Ein Handbuch für den Umgang mit meinem rätselhaften Boss? Das musste ich mir unbedingt genauer ansehen. Ich fragte mich, ob darin erwähnt wurde, wie viele seiner Assistentinnen er sehr attraktiv gefunden hatte.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			SOFIA

			Ich hätte mir selbst etwas vorgemacht, hätte ich behauptet, dass ich nicht in der Hoffnung an der Bar des Noble Rot saß, Andrew – oder lieber James – hereinkommen zu sehen. Ich hoffte, er würde sich zu mir setzen und mir noch einmal sagen, dass er mich attraktiv fand.

			Wie attraktiv genau? Sehr. Nie zuvor hatten mir vier Buchstaben derartige Schauer über den Rücken gejagt.

			Am Nachmittag hatte ich Joannas Andrew-Manual gelesen, und die Lektüre war aufschlussreich und faszinierend. Die Aufzeichnungen bestätigten, dass er es nicht mochte, vor Mittag gestört zu werden, nannten aber keinen Grund dafür. Darin stand, dass er innerhalb Londons niemals mit dem Auto fuhr, sondern lieber zu Fuß ging oder öffentliche Verkehrsmittel benutzte. Das Buch beinhaltete viele Dinge, die ich schon wusste, und andere, die mir neu waren, zum Beispiel seine bevorzugten Fluglinien oder wann er Informationen in ausgedruckter Form und wann als E-Mail haben wollte. 

			Zu Beginn meines Arbeitsverhältnisses wäre es eine Erleuchtung gewesen, und es war auch jetzt noch sehr nützlich. Aber die Aufzeichnungen sagten mir nichts von dem, was ich wirklich wissen wollte. Sie verrieten mir nicht, warum der Barmann im Noble Rot ihn James nannte. Sie erklärten nicht, warum er ausflippte, wenn er private Post ins Büro zugestellt bekam. Sie enthüllten nicht, warum der Mann in der Bar so anders war als der Mann im Büro.

			Er würde nicht mehr hierherkommen. Nachdem er mir am Abend zuvor das beste Kompliment meines Lebens gemacht hatte, war er so eilig verschwunden, als hätte er einen großen Fehler gemacht. Sicher, ich hatte Kerle schon schwärmerischer reden hören. Ein paar von ihnen hatten sogar das L-Wort benutzt. Aber die Art, wie Andrew mir zu verstehen gegeben hatte, ich sei »sehr attraktiv«, war etwas Besonderes. Er sagte nie etwas, das er nicht meinte, und er verschwendete keine überflüssigen Worte. Gestern Abend war es mir so vorgekommen, als müsse er mir unbedingt sagen, was er dachte. Und er dachte, dass ich sehr attraktiv war.

			Ich konnte mich nicht sehr lange über James’ Kompliment freuen. Im Büro war es, als wäre es überhaupt nicht passiert. So, als wären James und Andrew tatsächlich zwei verschiedene Menschen, und als lebte ich tatsächlich in einer Reese-Witherspoon-Romantikkomödie, die es nicht gab, aber definitiv geben sollte.

			»Ein Glas Barolo«, sagte ich zu Tony, als ich mich auf meinen mittlerweile angestammten Barhocker gleiten ließ.

			»Kommt sofort«, sagte er.

			Als er das Glas zu mir schob, klingelte die Glocke über der Tür. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er da war. 

			Ich wusste es einfach.

			Andrew.

			James.

			Wer immer es auch war, der mich gleichzeitig erröten und erschauern ließ. Der Mann, bei dem mir die Knie weich wurden, wenn er mich eine halbe Sekunde zu lange anschaute. Der Mann, auf den ich gewartet hatte.

			Wortlos setzte er sich auf den Hocker neben meinem. Ich hatte nicht vor, ein Gespräch anzufangen. Wenn er mir aus dem Weg gehen wollte, wäre er nicht hergekommen. Er musste gewusst haben, dass ich vermutlich hier sein würde. Wenn es nur ein Zufall war, hätte er sich auch an einen Tisch setzen oder den Hocker zwischen uns frei lassen können.

			Er wollte mich sehen.

			Und wenn er mit mir reden wollte, musste er selbst damit anfangen.

			Ohne vorher nach seinen Wünschen zu fragen, brachte Tony Andrew seinen Drink. Kein Eis. Nichts Gemischtes – einfach ein pures Was-auch-immer. Genau wie er. Andrew gab es nicht in verwässerter oder auf sonstige Art veränderter Form. Er lebte seine Ecken und Kanten, als wäre es ihm total egal, dass er den meisten Leute in etwas schwächerer oder verträglicher Form lieber wäre.

			»Wie war Ihr Tag, Sofia?« fragte er, ohne mich auch nur anzusehen.

			Ich wartete einen Augenblick, bis mein Pulsschlag sich beruhigt hatte, ehe ich antwortete: »Gut.«

			Und so war es. Ausnahmsweise. Dass Andrew mir am Abend zuvor einen Teil seiner Philosophie erklärt hatte, machte mir das Leben sehr viel leichter. Ich hatte immer gewusst, dass es nichts mit mir persönlich zu tun hatte, aber seit ich von ihm selbst gehört hatte, warum er … auf die üblichen Feinheiten von Arbeitsbeziehungen keinen Wert legte, fühlte ich mich besser. Und als ich an diesem Abend zu ihm gegangen war und ihn gedrängt hatte, mir mitzuteilen, was er bei Goode zu erreichen versuchte … hatte er es getan. Ich würde nicht direkt behaupten, dass Andrew Wert auf meine Meinung legte, aber er respektierte mich immerhin genug, um mich nicht einfach wegzuschicken. Das war ein Fortschritt.

			Hatte unser Gespräch James’ Ansichten über mich genauso verändert wie meine Ansichten über ihn?

			»Gut hört sich nach einer Verbesserung an«, sagte er. Ich nahm einen Schluck Wein, um mein Lächeln zu verbergen.

			»Ja«, antwortete ich. »Und bei Ihnen? Wie war Ihr Tag?«

			Andrew seufzte. »Nicht gut. Hier zu sein ist … besser.«

			Ich versuchte, den Hitzestrudel in meinem Bauch zu ignorieren. Vielleicht sprach er über den Umstand, dass er sich hier besaufen konnte, aber ich nahm seine Aussage als Kompliment. Sein Tag war besser, weil er jetzt mit mir in dieser Bar war. Obwohl wir technisch gesehen den ganzen Tag nur sechs Meter voneinander entfernt gesessen hatten. Aber das war nicht der Punkt. Im Büro war er Andrew. Der Mann neben mir war James. Ganz offensichtlich wollte er im Augenblick nicht Andrew sein. Vielleicht, weil er dem Druck und dem Stress des Büros entfliehen wollte. Oder weil er nicht mit jemandem flirten wollte, dessen Gehalt er zahlte, aber dennoch mit mir flirten wollte.

			»Das freut mich zu hören«, sagte ich.

			Warum auch immer aus Andrew nun James geworden war, ich spielte sein Spielchen gerne mit. Den Mann neben mir musste ich nämlich nicht dafür hassen, wie schlecht er meine Freundin behandelt hatte oder wie unausstehlich er im Büro war. Weil er nicht mein Boss war, sondern James. Ich konnte mich an seinen Komplimenten und am Anblick seines Hinterns erfreuen.

			»Whisky und die Gesellschaft einer schönen Frau sind die Garantie dafür, dass sogar ein guter Tag noch besser wird.«

			Andrew nahm mich im Büro kaum wahr, James hingegen überschüttete mich mit Komplimenten. James war entspannter, weniger ernst. Er schien weniger Verantwortung zu tragen als sein Gegenpart.

			»Nach einem harten Tag im Büro ist es gut, ein bisschen Dampf abzulassen«, sagte ich. »Es ist gesünder, den Stress abzuschütteln und das Pokerface abzulegen.«

			»Pokerface?«

			War dieser Begriff ein reiner Amerikanismus? »Sie wissen schon, die Maske, die wir alle im Büro tragen. Der Mensch, der wir im Büro sind, verglichen mit dem, der wir …«, ich sah mich in der Bar um, »… nach Einbruch der Dunkelheit sind.«

			Er schwieg, und ich fragte mich, ob ich es vergeigt hatte. Er wollte nicht herausgefordert werden. Er wollte einfach unser Spielchen weiterspielen. Und ich hatte ihn nicht unter Druck setzen wollen – er sollte nur wissen, dass ich verstanden hatte, warum ihm die Trennung zwischen Andrew und James so viel bedeutete. Jedenfalls glaubte ich das.

			Ich drehte mich zur Seite und sah ihn an. Mein Herz schlug schneller, und meine Wangen waren gerötet wie die einer Jungfrau in einem Baseball-Umkleideraum. »Nur fürs Protokoll: Ich finde Sie sehr attraktiv.«

			Unsere Blicke trafen sich. »Es gibt ein Protokoll?«

			Reflexhaft erwiderte ich sein kleines Lächeln. »Nun … falls es eins gibt, sollte das auf jeden Fall drinstehen.«

			Sein Blick fiel auf meinen Drink, auf meine Bluse und wanderte dann tiefer, immer tiefer. Er leckte sich die Lippen, ehe er sich erneut der Bar zuwandte und einen Schluck von seinem Drink nahm.

			»Ich bin Katholikin«, sagte ich. »Zwar eine schlechte, aber ich glaube trotzdem, dass ich gerade einfach beichten musste.«

			»Und was muss noch … gebeichtet werden?«

			Ich spürte, wie tief in meinem Inneren fauchend die Lust erwachte. Was wollte er wirklich von mir wissen?

			»Ich hatte gehofft, dass Sie heute Abend hier sein würden«, sagte ich.

			Er antwortete nicht. Ich war zu weit gegangen. Hatte zu viel gesagt. Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich drehte mich wieder zur Theke und nahm einen großen Schluck Wein. Andrew mochte seine eigenen Ecken und Kanten lieben. Meine sollten lieber ein bisschen geglättet werden.

			Ich holte tief Luft, und als ich ausatmete, beugte sich Andrew zu mir. »Ich möchte Sie nach Hause begleiten und Sie kommen lassen.«

			Der Puls hämmerte in meinen Ohren, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Hätte ich gestanden, ich wäre hingefallen, weil ich kein Gefühl mehr in den Beinen hatte.

			Mein Arschloch-Boss wollte mich nackt sehen. Und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

			Ich rutschte von dem Barhocker und schlüpfte in meinen Mantel.

			»Sie wollen schon gehen?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete ich. »Und Sie, James, werden mich nach Hause bringen und dort all die schmutzigen Dinge mit mir tun, die Ihnen durch den Kopf gehen.«

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			ANDREW

			Dass ich hier landete, war unvermeidlich gewesen. Ich wusste nicht, ob es ihr Körper und ihr Lächeln oder ihre Einstellung und ihr Verstand gewesen waren, die meine Selbstbeherrschung vernichtet und mich dazu gebracht hatten, jede Linie, die ich jemals in den Sand gezeichnet hatte, zu übertreten. Vielleicht war es alles zusammen. Das ganze Paket. Ich war wider besseres Wissen hier, aber ich war hier. Um es später nicht zu bereuen, würde ich einfach dafür sorgen müssen, dass diese Nacht es wert war. Die Entscheidung war gefallen. Es gab kein Zurück.

			Es war James, den sie an diesem Abend in ihre Wohnung eingeladen hatte. Und für eine Nacht konnte ich vielleicht James für sie sein und nicht Andrew. Nicht ihr Boss. Ich würde auf die Pausentaste der Realität drücken. Nur für eine Nacht. Selbst wenn es zu einem Desaster führte.

			Ich öffnete den obersten Knopf meines Hemdes, als ich Sofia in ihr Schlafzimmer folgte. Am Fußende ihres Bettes angekommen, drehte sie sich um und sah mich an. Hatte sie es sich anders überlegt? In der Bar schien sie sich ihrer Sache sicher gewesen zu sein. Sehr sicher.

			»Hast du Wasser?«, fragte ich.

			Sie ging zu ihrem Nachttisch, holte zwei Flaschen Mineralwasser heraus und reichte mir eine. Ich legte meine Brieftasche auf den Nachttisch und zog meine Jacke aus. »Sorg dafür, dass du genug getrunken hast.«

			Sie trat von einem Fuß auf den anderen und nickte. Ihre Beklommenheit war deutlich zu spüren – im Büro hatte ich sie nie auf diese Art herumzappeln sehen. Sie trank ein paar Schlückchen Wasser. Ich holte tief Luft, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die goldbraunen Augen, die meinen Blick gesucht hatten. Ich strich ihr mit beiden Daumen über die Wangenknochen, beugte mich über sie und kostete ihre Lippen, ehe ich mich wieder zurückzog.

			Schließlich öffnete sie die Augen. Ich löste die Hände von ihrem Gesicht und ließ sie über ihren Hals gleiten. Dann öffnete ich die Knöpfe ihrer Bluse, einen nach dem anderen, sodass ein weißer Spitzen-BH zum Vorschein kam. Der Kontrast zu ihrer olivfarbenen Haut machte den Anblick noch begehrenswerter. Ich streifte ihr die Bluse über die Schultern und hielt den Blick auf ihre Brüste gerichtet, die sich in dem Bestreben, freigelassen zu werden, an die Spitze drückten. 

			Als Nächstes zog ich ihr den Rock aus und enthüllte ihre langen, schlanken Beine. Ich trat einen Schritt zurück, um das ganze Bild in mich aufzunehmen. Angezogen war sie umwerfend: Sie war sexy, hatte Kurven an den richtigen Stellen. Aber nackt? Nackt war sie eine Göttin. Mein Schwanz presste sich an den Reißverschluss meiner Hose, und ich holte ein weiteres Mal tief Luft, um mich zu beruhigen. Das hier war ein Marathon, kein Sprint.

			»Starrst du mich etwa an?«, fragte sie.

			»Allerdings. Du bist hinreißend.«

			»Und fast nackt. Im Gegensatz zu dir.«

			Genauso mochte ich es.

			Ich setzte mich auf die Bettkante. »Komm her.«

			Nach einem kurzen Moment des Zögerns trat sie auf mich zu. »Wo willst du mich haben?«

			»Überall, aber fürs Erste dreh dich von mir weg«, knurrte ich.

			Sie zögerte, ihre Augen wurden schmal. Sofia war wütend, es war nicht zu übersehen. Ich hatte noch nie eine Assistentin gehabt, die derart offensichtlich von mir genervt war. Sie war geradeheraus, eigensinnig und ganz bestimmt keine leichte Gegnerin. All das war Teil der Anziehung. Im Büro schien sie nicht zu verstehen, dass sie meine Regeln befolgen musste. Jetzt wollte ich, dass sie meine Anweisungen befolgte. Und zwar zu ihrem eigenen Besten, ob sie es nun wusste oder nicht. 

			Sie hob leicht eine Schulter an, ehe sie sich umdrehte. Ich legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an mich, sodass sie auf meinem Schoß landete.

			Ich schob ihr Haar zur Seite, entblößte Hals und Schulter und drückte meine Lippen auf ihre heiße, glatte Haut. Sie roch unglaublich gut … Jasmin, Moschus und Magnolie, gemischt mit etwas völlig Einzigartigem. Ich schob meine Arme unter ihre und strich über ihren straffen Bauch, legte die Hände über den Slip, während ich ihren Hals mit Küssen übersäte. Eine Frau, die derart sexy war, musste erforscht werden. Ein Körper wie der ihre verlangte geradezu danach.

			Sie drehte die Hüften ein wenig, und ich musste lächeln. Bei der Bewegung hatte sie meinen Schwanz berührt und meine Hand auf ihre Klitoris geschoben.

			Das hier würde eine Menge Spaß machen.

			Ich strich mit den Fingern einer Hand über ihren Slip, und sie stieß einen leisen Seufzer aus. Mit der anderen Hand umfasste ich ihre Brust, mein Daumen berührte ihre harte Brustwarze.

			Ich ließ die Finger rhythmisch kreisen, und ihre Hüften passten sich meinem Tempo mit krampfhaften, ruckhaften Bewegungen an. Sie versuchte, mehr von mir zu nehmen, als ich ihr gab.

			Um zu zeigen, wer hier das Sagen hatte, begann ich mit beiden Händen ihre Brüste zu massieren. Sie ließ den Kopf auf meine Schulter fallen und schmiegte sich an mich. Aber nicht nur Sofia wollte mehr. Ich zog die Spitzenkörbchen ihres BHs herunter, und ihre Brüste quollen in meine Hände, schwer und weich und zum Anbeißen reif.

			Sie versuchte sich umzudrehen, aber ich hielt sie fest. Wenn wir hier fertig waren, würde sie mehr als befriedigt sein.

			Es würde nur eine Zeit lang dauern. Wie bei allen Dingen war ich auch hier der Ansicht, dass gute Arbeit keine Eile vertrug.

			Sie stöhnte. Ich rieb ihre harten Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefingern, erhöhte bei jeder Bewegung den Druck, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Dann ließ ich sie plötzlich los und spreizte ihre Schenkel.

			Ich brauchte Platz, um sie zu erforschen.

			Ich fuhr mit den Fingern über den Ansatz ihrer Schenkel, direkt unter dem Gummizug ihres Slips, dann schob ich einen Finger darunter.

			Ihre Brust hob und senkte sich immer heftiger, als ich über ihre Öffnung fuhr, immer wieder auf und ab. Ich drang weiter vor, ihre Nässe umhüllte meinen Finger, und ich benutzte sie, um mühelos vor und zurückzugleiten. Ich mied ihre Klitoris, widerstand auch dem Drang, in sie einzudringen, sondern streichelte sie stattdessen nur, fuhr immer wieder mit dem Finger über ihre Öffnung. Sie presste sich an mich und schob dann ihre Hand hinter den Rücken. Sie umfasste meinen harten, pulsierenden Schwanz, der sich nach ihrer Berührung sehnte.

			Aber das würde ich nicht zulassen. Ich griff nach ihrer Hand und löste sie von meinem Schwanz. »Wenn du dich nicht benimmst, wird es für dich noch frustrierender und für mich noch genussvoller.«

			»Warum?«, fragte sie in flehendem Ton.

			»Weil ich es sage«, antwortete ich. »Hol tief Luft und genieße. Wir haben es nicht eilig.«

			Sie gab nach, und ihr Körper entspannte sich an meinem. Erneut begann ich sie zu erkunden. Ihre Nässe bedeckte nun meine Finger und verlangte nach mehr. Ich strich rasch mit dem Daumen über ihre Klitoris. Sie stöhnte, als wäre ich erbarmungslos in sie eingedrungen.

			»Siehst du?«, flüsterte ich. »Dein Slip ist schon ganz feucht. Das gehört sich aber nicht.« Ich hakte die Daumen unter ihr Höschen und zog es ihr aus, sodass sie vollkommen nackt war. »Du bist so verdammt nass für mich«, flüsterte ich und ließ eine Hand über sie gleiten. »Ich wette, ich könnte dich heute Nacht kommen lassen, ohne dich auch nur zu berühren.« Ich löste die Hände von ihr.

			»Nein«, wimmerte sie. Ihr Atem und ihre Stimme ließen meinen harten Schwanz vibrieren.

			Ich drang mit den Fingern in sie ein, drückte die Handfläche auf ihre Klitoris und hielt Sofia mit einem Arm in der Taille umschlungen. So würde es länger dauern … weniger intensiv, aber dafür umso frustrierender für sie.

			»Oh Gott«, rief sie und wölbte die Hüften. »Ich glaube, ich …«

			Sofort ließ ich sie los. »Nicht. Kommen.«

			Sie ließ sich gegen mich sinken. »Geht es denn nicht darum? Das wolltest du doch mit mir machen, hast du gesagt.« Sie versuchte mich anzusehen, aber ich bugsierte sie wieder in die ursprüngliche Position, mit dem Blick nach vorn.

			»Du bekommst deinen Höhepunkt. Aber noch nicht jetzt«, erwiderte ich. Sie wand und rieb sich immer weiter an mir. Die Reibung an meinem Schwanz störte meine Konzentration, mein Blick war wie verschleiert. Mist. Ich musste mich von ihr lösen, sonst würde ich wie ein verdammter Dreizehnjähriger an ihrem Rücken kommen.

			Ich griff ihr unter die Arme und schob sie seitwärts aufs Bett, ehe ich aufstand und mich auszog. Auf die Unterarme gestützt, als sähe sie sich eine Fernsehshow an, lag sie da.

			»Netter Körper«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten.

			Ich lachte leise. »Danke, gleichfalls.« Ich griff nach ihrem Knöchel und zog sie zu mir, bis ihr Hintern sich am Rand der Matratze befand. So konnte ich sie genießen, ohne meinen Schwanz mit einzubeziehen.

			Sie legte sich auf den Rücken. Ich drückte ihre Knie auseinander und betrachtete sie aus dieser Perspektive. Fuck, sie war köstlich, dabei hatte ich sie noch nicht einmal gekostet. Ihr Körper bestand nur noch aus Kurven und Verlangen, sie war begierig und bereit, mich in sich aufzunehmen. Ich konnte keine Sekunde mehr warten.

			Ich drückte meine Zunge auf ihre Klitoris und fuhr auf feste, kontrollierte Art über ihre Lippen; ich leckte sie und genoss ihre Hitze. Ich hatte es geschafft, diese Frau im Büro zu ignorieren und zweimal auch in der Bar an ihr vorbeizugehen, aber etwas an ihrer Haltung, ihrem Körper und ihrem Geist war derart kompromisslos, dass ich einfach nicht die Finger von ihr lassen konnte.

			Und jetzt wollte ich meine Erfüllung.

			Sie würde mir gehören, von jetzt bis zum Sonnenaufgang.

			Ich wollte mich an ihr ergötzen.

			Ihre Hüften wogten hin und her, versuchten sich meinem Griff und dem Druck meiner Zunge zu entziehen, aber sie würde nirgendwo hingehen. Noch nicht.

			Als ich meine Finger tief in sie hineinschob und meine Zunge ihre Klitoris umspielte, wich sie mir aus. Was wollte sie vermeiden? Die Lust oder meine Kontrolle darüber? Ich drückte sie in die ursprüngliche Position zurück, legte den Handballen auf ihre Vulva und erkundete mit den Fingern ihre Mitte, um ihren G-Punkt zu finden.

			Sie stand ganz kurz davor. Ihre ruckartigen Bewegungen hatten aufgehört, so als wäre ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was ihr bevorstand, bewusst geworden. Sie würde gleich den Orgasmus ihres Lebens bekommen. Und ich war der Mann, der ihn ihr verschaffen würde.

			Ihr Atem ging stoßweise, und ihr Bauch bewegte sich wellenförmig unter meiner Hand. Es war nur noch eine Frage von Sekunden.

			Ich richtete mich wieder auf. Nichts da. Ich war noch nicht bereit. Ich wollte spüren, wie sie sich um meinen Schwanz zusammenzog. Diesen Moment würde ich mir nicht entgehen lassen, jeden Tropfen ihrer Begierde würde ich genießen.

			Ich nahm ein Kondom vom Nachttisch, und in weniger als einer Sekunde hatte ich mich an ihrer Öffnung in Stellung gebracht und holte tief Luft, damit ich in dem Moment, in dem ich ihre Wärme um mich spürte, nicht überkochte.

			»Bist du bereit?«, fragte ich. Wie ein gequältes Kätzchen lag sie auf dem Bett, das lange, glänzende Haar darauf ausgebreitet, die Beine gespreizt, die Lippen gerötet vom Stöhnen und von meinen Zähnen. Himmel, ich könnte diese Frau die ganze Nacht lang vögeln.

			»Bitte!«

			Ich holte tief Luft, sah ihr in die Augen und drang in sie ein. In meinem Brustkorb hämmerte es, als wollte mein Herz herausspringen, aber ich gab dem instinktiven Drang, sie schnell und heftig zu ficken, nicht nach – alles, um meinen inneren Druck, das Verlangen zu lindern.

			Der Ausdruck in ihren Augen verwandelte sich von Verzweiflung zu Panik, als ich in sie eindrang.

			Ich legte ihr eine Hand auf den Bauch. »Du kannst jetzt kommen, Sofia.«

			Die Panik wich der Erleichterung, als sie lautlos aufschrie, den Rücken wölbte und sich auf dem Höhepunkt all ihre Muskeln zusammenzogen. Aber ich war noch nicht fertig mit ihr. Diese wunderschöne, leidenschaftliche Frau, die mich äußerst wütend machen konnte, verdiente mehr als das.

			Nun war ich in ihr, und sie war warm, weich und geschmeidig, und sie lag vollkommen entspannt unter mir. Ich begann, mich in ihr zu bewegen.

			»Noch mal?« Mit einer Mischung aus Angst und Verwirrung sah sie mir ins Gesicht.

			Ich griff unter ihren Hintern und hob ihn an, damit ich tiefer eindringen konnte.

			»Ja, noch mal«, sagte ich. »Und noch mal. Und dann noch einmal.«

			In diesem Augenblick konnte ich mir keine Sekunde in meiner Zukunft vorstellen, in der ich Sofia nicht ficken wollte. Sie war so weich und perfekt – nachgiebig mit genau der richtigen Portion Leidenschaft.

			»Oh Gott.«

			»Ja, Sofia?«, antwortete ich und drang erneut in sie ein. »Ich bin der einzige Gott, der dir jetzt helfen kann.«

			So bäumte sich auf, als der Orgasmus durch ihren Körper raste. Das Gefühl ihres bebenden Körpers an meinem brachte mich um den letzten Rest an Selbstbeherrschung, und ich ergoss mich so tief in ihr wie nur möglich.

			Atemlos und unsicher auf den Beinen, als hätte ich eine Flasche Whiskey auf leeren Magen getrunken, ließ ich mich neben ihr auf das Bett sinken. Ich blickte auf die Uhr. Wie lange blieb mir noch, bis ich gehen musste? Ich hatte keine Zeit. Ich konnte nicht einfach hier herumliegen und mich erholen. Ich hatte tausend Linien überschritten, um in dieser Nacht mit Sofia zusammen zu sein. Ich wollte das Beste daraus machen, ehe ich wieder ins wahre Leben zurückkehren musste.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			SOFIA

			Ich erkannte, dass selbst die Geräuschkulisse teurer Restaurants sich von dem Hintergrundrauschen der Lokale unterschied, in denen ich sonst verkehrte. Erstens war es leiser. Kein Summen von Football-Kommentaren aus Bildschirmen, die über der Bar hingen. Stattdessen spielte in dem Restaurant in Mayfair, in dem ich auf meinen Vater wartete, leise Klaviermusik im Hintergrund. Die Kellner bewegten sich durch den Raum wie auf lautlosen elektrischen Schlittschuhen; wenn Besteck aus Versehen auf Glas traf, erklang das typische Geräusch von Kristall in perfekter Harmonie mit den unaufdringlichen Klängen des Pianos.

			Ich seufzte und versuchte, mich auf die Speisekarte zu konzentrieren, anstatt an Andrew oder James zu denken oder wer immer es auch war, der mich in der Nacht zuvor immer wieder zum Orgasmus gebrachte hatte. Kurz vor Mitternacht war er dann plötzlich verschwunden, als liefe er Gefahr, sich sonst in einen Kürbis zu verwandeln. Ich hatte ja nicht erwartet, dass wir im Anschluss noch kuscheln würden, dennoch fragte ich mich unwillkürlich, wie es weitergehen würde. War es das gewesen? Würde er bei unserem Wiedersehen im Büro so tun, als erinnerte er sich nicht an unsere unvergessliche Nacht? Würde es bei der Arbeit weitergehen wie bisher, während auf dem Hocker im Hot Rot James neben mir Platz nehmen und unser Spielchen fortsetzen würde? London war sehr viel verwirrender, als ich erwartet hätte.

			Ich freute mich nicht auf ein neuerliches Treffen mit meinem Vater. Das Essen bei ihm zu Hause war einschüchternd gewesen, obwohl Evan und die Mädchen sich große Mühe gegeben hatten, damit ich mich willkommen fühlte. Trotzdem kam ich mir deplatzierter vor als eine Nonne bei einem Rodeo. Dennoch empfand ich aufrichtige Zuneigung, als ich die Familie meines Vaters verließ. Zwischen Des und mir hingegen lag Spannung in der Luft. Ich hatte das Gefühl, mich über ein Minenfeld zu tasten und fragte mich, was ich sagen sollte und was lieber nicht. Hoffentlich würde es heute besser laufen.

			In einem Restaurant befanden wir uns wenigstens auf neutralerem Territorium – obwohl Orte wie dieser nicht gerade zu meinem üblichen Umfeld gehörten. Vielleicht bedeutete es aber auch, dass sich die Kluft zwischen uns heute nicht wie ein Canyon anfühlen würde. Ich musste auf einen gemeinsamen Nenner mit ihm kommen. Ich hatte nicht jahrelang Zeit, um das Geld aufzutreiben, das meine Mutter brauchte. Der Arzt hatte gesagt, wenn sie nicht bald operieren würden, könnte es zu spät sein, um eine dauerhafte Schädigung zu vermeiden, die auch durch ein künstliches Knie nicht mehr zu beheben war.

			»Sofia!«, erklang die Stimme meines Vaters hinter mir. 

			Ich drehte mich um, und er begrüßte mich mit einem Kuss auf beide Wangen. Es kam mir äußerst seltsam vor, dass dieser Mann, der mich besser als jeder andere kennen sollte, mich nun begrüßte wie eine alte Bekannte, obwohl wir einander tatsächlich ziemlich fremd waren.

			Er setzte sich, bestellte bei der Kellnerin etwas, das ich nicht verstand, und sagte dann zu mir: »Danke, dass du gekommen bist.« Er lächelte, als wäre er aufrichtig erfreut, mich zu sehen. Unwillkürlich fragte ich mich, warum er nie Kontakt zu mir aufgenommen hatte, wenn er so glücklich war, mich in seinem Leben zu haben. Er immerhin hatte fast dreißig Jahre lang Zeit gehabt, mich zu finden.

			»Wie war deine Woche?«, fragte er. »Hast du es geschafft, etwas von London zu sehen?«

			Das Einzige, von dem ich viel gesehen hatte, war der nackte Körper meines Chefs. Aber das würde ich ihm natürlich nicht erzählen.

			»Nicht viel. Mein Job ist ziemlich anspruchsvoll. Mein Boss hat viel zu tun. Ich habe zwar noch die Wochenenden, aber meistens bin ich zu erschöpft. Morgen werde ich mir ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen.« Ich wusste nicht recht, ob das stimmte. Ehrlich gesagt wollte ich den Tag im Schlafanzug verbringen, mit Natalie telefonieren und mir die letzte Folge von Real Housewives of New Jersey ansehen.

			»Wie ist die Arbeit bei Andrew Blake?«

			»Ich arbeite ja erst seit ein paar Wochen für ihn. Aber bisher läuft es sehr gut.« Ja, Andrew war ein totaler Arsch, aber er hatte auch einen tollen Arsch. Der Sex konnte sein Verhalten im Büro nicht wiedergutmachen, aber diese James-Geschichte und die Art, wie er sich in der Bar und … im Bett verhielt, machten ihn durchaus faszinierend. Er war nicht einfach ein Arschloch. Er war ein unwiderstehliches Arschloch.

			»Er steht in dem Ruf, skrupellos zu sein. Behandelt er dich gut?«

			Bilder von Andrew, nackt, zwischen meinen Beinen, in mir, über mir, blitzten vor meinem inneren Auge auf.

			»Ja«, brachte ich mühsam heraus. »Nun, um die Wahrheit zu sagen, er ist grob und unhöflich, aber das ist nichts, womit ich nicht klarkäme.«

			Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Das freut mich zu hören.«

			»Ich glaube, er schätzt mich. Aber das weiß er gut zu verbergen. Zum Glück habe ich von meiner Mutter eine mordsmäßige Arbeitsmoral geerbt. Als ich noch klein war, hatte sie drei Jobs gleichzeitig«, sagte ich schulterzuckend. 

			Als mir bewusst wurde, was ich da gesagt hatte, verstummte ich abrupt. Ich hatte völlig vergessen, mit wem ich redete. Verdammt, das musste ich sofort wieder geradebiegen. Was ich gesagt hatte, stimmte zwar, aber darum ging es jetzt nicht. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Des sich unbehaglich fühlte. Das würde ihn kaum dazu ermutigen, sein Scheckbuch herauszuholen.

			»Eine gute Arbeitsmoral ist wichtig«, sagte er. »Das ist etwas, worüber ich mir bei Bella und Bryony Sorgen mache. Sie haben so viel, dass sie zum Ansporn mehr als pure Notwendigkeit brauchen. Mein Vater hat mir eingebläut, dass es nichts umsonst gibt. Ich musste mir alles erarbeiten.«

			Es gab nichts umsonst? Ich war mir ziemlich sicher, dass er das große Haus voller Blumendrucke und Kronleuchter geerbt hatte. Aber ich sagte nichts. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt?

			»Ja, es ist definitiv leichter, motiviert zu sein, wenn man Essen auf den Tisch bringen und Stromrechnungen bezahlen muss.«

			Des nickte bedächtig und nahm einen Schluck von dem Wein, den die Kellnerin auf den Tisch gestellt hatte, ohne dass ich es bemerkt hätte. Ich hatte allzu angestrengt darüber nachgedacht, ob mein Vater die Bedeutung des Wortes Ironie verstand.

			»Ich gibt vieles, das ich bereue.« Er stellte sein Glas ab und sah mir direkt in die Augen. »Entscheidungen, die ich getroffen habe, und andere Entscheidungen, die ich nicht getroffen habe.« Er holte tief Luft, als versuchte er, Schmerzen zu lindern. Der Gedanke allein machte mich wütend. Nicht er war hier das Opfer. Sondern meine Mom und ich.

			»Zum Beispiel?«, fragte ich. Plötzlich machte sich mein italienisches Temperament bemerkbar.

			»Was ich zum Beispiel bereue?«, hakte er nach. Doch was ich hörte, war: Wirklich? Darüber willst du reden?

			»Ich weiß nicht. Vielleicht wäre es gut, es einmal zu hören.«

			Die Vorspeise kam und blieb unberührt, während mein Vater und ich so lange schwiegen, dass es ungemütlich wurde.

			»Ich bereue, dass ich mich nicht gegen meinen Vater durchgesetzt habe, als deine Mutter schwanger war.«

			Das wusste ich bereits. Meine Mutter hatte mir erzählt, dass Des’ Familie nichts mit ihr zu tun haben wollte und dass er auf Befehl seines Vaters eilig nach England zurückgekehrt war.

			»Wie alt warst du?«, fragte ich, Interesse heuchelnd, obwohl ich wusste, dass ich im besten Fall abwehrend wirken würde.

			»Zwanzig. Eigentlich erwachsen. Aber … mein Vater hatte sehr viel Macht.«

			»Wegen seines Geldes?«

			»Teilweise. Und weil er das Oberhaupt der Familie und des Familienunternehmens war. Ich wurde dazu erzogen, sein Nachfolger zu sein, und …« Er verstummte, griff nach Messer und Gabel und aß einen Bissen Krebsfleisch.

			»Ich fuhr nach Hause, um meinem Vater von der Schwangerschaft zu erzählen, und er wurde sehr deutlich. Er sagte, dass ich zurück nach Amerika gehen, die Verantwortung für die Schwangerschaft übernehmen und mit deiner Mutter zusammen sein könnte. Aber das hätte Konsequenzen. Ich würde kein Geld mehr von ihm bekommen, und er würde den Kontakt zu meinen Schwestern und meiner Mutter unterbinden. Ganz zu schweigen davon, dass ich in Zukunft wohl kaum wie vorgesehen das Familienunternehmen leiten würde.«

			Das klang, als wäre sein Vater – mein Großvater – ein richtiges Arschloch gewesen. Aber Des war damals schon erwachsen. Er war clever, hatte Verbindungen und seine gesamte Zukunft noch vor sich. Er brauchte seinen Vater nicht. »Also hast du dich für das Geld entschieden«, antwortete ich.

			Des seufzte. »Ich habe mich für das entschieden … was mir vertraut war. Ich habe mich für Sicherheit entschieden.«

			»Für dich«, sagte ich.

			»Ja«, antwortete er. »Ich habe meine eigenen Bedürfnisse über alles andere gestellt. Das war selbstsüchtig und moralisch nicht zu rechtfertigen, weshalb ich es verdrängt habe. Ich habe so getan, als wäre es nie geschehen. Ich schloss mich der Einschätzung meiner Mutter an, die in deiner Mutter eine Goldgräberin sah.«

			Mir sträubten sich die Nackenhaare. »Eine Goldgräberin?«, fragte ich so ruhig, wie ich konnte.

			»Natürlich war sie das nicht.« Er legte eine Hand auf meine, und ich zog sie weg. Meine Mutter war eine wunderschöne Frau, der viele Männer ein angenehmes Leben versprochen hatten, im Tausch gegen … Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen. Mom hatte sich nie nach dem großen Geld gesehnt oder sich gar verkauft. Ich stand für sie immer an erster Stelle, und sie lebte ihr Leben nach ihren eigenen Bedingungen. Sie war alles andere als eine Goldgräberin. »Ich habe nie so über sie gedacht. Aber meine Familie … Deine Mutter hat gar nicht gewusst, wie wohlhabend sie sind, aber mein Vater unterstellte fast allen Menschen schlechte Absichten.« 

			»Abgesehen von Evan«, sagte ich.

			»Ich liebe Evan, natürlich liebe ich sie, aber für meine Familie war sie auch wegen ihrer Familie akzeptabel.«

			Er redete, als lebten wir noch im Mittelalter.

			»Eure Hochzeit war also … arrangiert?«

			»Nein, eher gefördert, weil sie angemessen war.«

			Ich stieß ein verächtliches Lachen aus. »Eine Italoamerikanerin, die in einem Mietshaus in Lower Manhattan aufgewachsen ist, war natürlich nicht angemessen.«

			Er senkte den Blick auf seinen Schoß. »Nein.«

			»Und sie gingen davon aus, dass sie hinter deinem Geld her war. Das war sie aber nicht. Hallo? Hat sie dich jemals um irgendetwas gebeten?«

			»Ich habe nie geglaubt, dass es ihr um Geld ging. Wir … haben uns geliebt.«

			»Hat sie dich jemals um irgendetwas gebeten?«, fragte ich noch einmal. Ich musste herausfinden, ob er wusste, wer meine Mutter war.

			»Nein, nie. Sie hat sogar das Geld abgelehnt, das ich ihr angeboten habe, damit …« Er räusperte sich. »Ich versuche, dir gegenüber ehrlich zu sein, Sofia.«

			Himmel, es kotzte mich an, wenn Leute für Ehrlichkeit Applaus erwarteten. Ich stürzte mich auf den Teller mit Krebsfleisch und wich seinem Blick aus.

			»Ich hatte meine Entscheidung getroffen, aber ich wollte etwas tun … es irgendwie in Ordnung bringen. Ich hatte ein paar Ersparnisse auf meinem amerikanischen Konto, die wollte ich ihr geben. Ich dachte, vielleicht könnte sie damit …«

			»… abtreiben«, beendete ich den Satz für ihn.

			Meine Mutter hatte mir erzählt, dass er ihr bei ihrer letzten Begegnung Geld angeboten hatte, aber sie hatte abgelehnt. Meine Mutter war eine stolze Frau, deshalb überraschte mich ihre Haltung nicht, aber ich machte ihr auch Vorwürfe deswegen. Vielleicht wäre das Leben damals leichter gewesen, wenn wir nicht ganz so arm gewesen wären. Aber jetzt ergab ihre Ablehnung einen Sinn. Mit diesem Geld sollte sie mich loswerden, und deshalb hatte sie es nie angerührt. Meine Mutter war nicht nur katholisch, sie hatte mir auch mehrmals erzählt, dass sie exakt gespürt hatte, wann sie schwanger geworden war. Und dass sie mich von der ersten Sekunde an geliebt hatte, selbst als ich nur ein armseliger Zellhaufen war. Dieses Wissen, das Wissen um ihre bedingungslose Liebe zu mir, hatte mir ein Gefühl absoluter Sicherheit gegeben.

			»Es tut mir leid«, sagte er.

			Ich warf ihm nicht vor, dass er eine Abtreibung gewollt hatte. Sie waren beide jung gewesen, und ich kam völlig ungeplant. Aber wenn sie sich gegen eine Abtreibung entschieden hatte, wo war dann das Geld geblieben?

			»Ich wollte einfach irgendetwas tun, und deine Mutter …«

			Ich schloss die Augen und versuchte die Tatsache zu verdrängen, dass er über sie sprach. Dazu hatte er kein Recht. Ihre Persönlichkeit war tausendmal stärker, als er jemals sein würde. 

			»Sie hat beschlossen, ihre Tochter zu behalten.«

			»Genau. Und sie hat großartige Arbeit geleistet, indem sie dich großgezogen hat.«

			Ich nickte. »Ja, das hat sie. Aber es war schwer. Und …« Meine Mutter würde nicht wollen, dass ich überhaupt mit Des sprach, und schon gar nicht, dass ich ihm erzählte, wie wir gelitten hatten. Wie sie ihr Leben für mich geopfert hatte. Sie würde meine Fragen abwehren und mir versichern, dass sie nichts auf der Welt lieber getan hatte, als mich zu einer starken, unabhängigen Frau zu erziehen. Was tat ich hier eigentlich? Sie würde sich eher das Bein abhacken, als Geld von dem Mann zu nehmen, der mir gegenübersaß.

			»Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sagte ich. Wie angewachsen saß ich auf meinem Platz, dabei wollte ich dieses Lokal verlassen und meine verwirrten, verwickelten Gefühle erforschen. Ich hatte es als eine Art Job betrachtet, meinen Vater kennenzulernen und in unserer Beziehung an einen Punkt zu kommen, an dem ich ihn um Geld bitten konnte. Es war meine Mission. Reingehen, mir holen, was ich wollte, und wieder raus. Vermutlich war ich naiv gewesen, aber ich hatte tatsächlich nicht erwartet, in einen derartigen Strudel an Emotionen zu geraten. Bisher war es mir immer gelungen, Gedanken an meinen Vater in einer Box in einer hinteren Ecke meines Verstandes zu bunkern. Es gab keinen Grund, diese Box zu öffnen, weil er kein Teil meines Lebens war. Meine Mutter war mein einziger Elternteil. Sie liebte mich. Das war alles, was zählte. Mein Vater war nur ein Samenspender gewesen. Aber hier vor ihm zu sitzen, änderte alles. Jetzt wollte ich verstehen, wie er ein Kind hatte verlassen können … sein Kind. Mich. Ich verstand irgendwie, dass er mit zwanzig seinen Kram noch nicht geregelt bekam und sich nicht gegen seine Familie stellen wollte. Aber irgendwann war er doch ein erwachsener Mann geworden.

			»Ich würde mich freuen, wenn du noch bleibst«, sagte er. »Ich weiß, dass du eine Menge Fragen hast, aber auch ich würde dich gern besser kennenlernen.«

			Dazu hätte er jede Menge Zeit gehabt.

			»Erklär mir nur eines«, sagte ich. »Du hast die Staaten mit zwanzig verlassen und bist zurück zu deiner Familie. Das verstehe ich.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte durchaus Mitgefühl für einen Jungen, der ein Mädchen geschwängert hatte und sich auf den Druck seiner Familie hin von ihr trennte. Nicht, dass ich sein Verhalten entschuldigte, aber es war immerhin verständlich. »Du bist erwachsen geworden und hast das Geschäft übernommen, du hast geheiratet, Kinder bekommen, und dein Vater ist gestorben. Irgendwo dazwischen hast du die Verantwortung für dein Leben übernommen. Und trotzdem hast du es nicht in Ordnung gebracht.«

			Die Kellner kamen, um unsere Teller abzuräumen und Wein nachzufüllen. Währenddessen konnte ich sehen, wie es im Kopf meines Vaters arbeitete.

			»Ich hasse mich dafür, dass ich so schwach war. Ich hasse mich immer noch dafür«, gab er zu, als wir wieder allein waren.

			Er zögerte, dann fuhr er fort: »Ich hatte verdrängt, was ich getan habe. Nachdem der Kontakt zwischen deiner Mutter und mir abgebrochen war, wollte ich an all das nicht mehr denken.«

			Was er sagte, war nicht angenehm, aber es war ehrlich. Ich konnte es in seinen Augen sehen.

			»Ich habe mir nur sehr selten erlaubt, an dich zu denken. Zum ersten Mal, als ich fünfundzwanzig wurde. Zum zweiten Mal, bevor ich Evan gefragt habe, ob sie mich heiraten will. Ich habe ihr von dir erzählt. Ich wusste nicht einmal, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist, aber ich fühlte mich, als hätte ich bereits eine Frau verraten – und Evan sollte auf keinen Fall die zweite sein.«

			»Drei Frauen«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf mich.

			Er nickte. »Und dann habe ich an dich gedacht, als Bella geboren wurde. Ich dachte an … an euch, daran, was ihr wohl macht, und … ich dachte mir, dass ihr ohne mich wahrscheinlich besser dran seid.«

			Ich musste schlucken. Schon möglich, dass wir ohne ihn besser dran waren. Aber sein Geld hätten wir gebrauchen können. Und konnten es immer noch.

			»Als du angerufen hast, war es, als bekäme ich eine zweite Chance.«

			Wenn meine Mutter mich jetzt sehen könnte, würde sie mich treulos nennen. Sie würde auf Italienisch mit mir schimpfen und zu Bett gehen. Und zwar nicht nur, weil ich mit jemandem sprach, der ihr das Leben sehr schwer gemacht hatte, sondern auch weil ich spürte, wie das Eis um mein Herz langsam schmolz. Des war einfach so nett. Evan war reizend. Ihre Kinder anbetungswürdig. Und was Des sagte, ergab Sinn. Es fühlte sich offen, wahr und herzzerreißend an.

			Ich war nicht hergekommen, um diesen Kerl zu mögen oder zu verstehen. Ich wollte nur sein Geld. Er sollte seine Schulden bezahlen. Wenn sich herausstellte, dass er ein netter Kerl war, der einen Riesenfehler begangen hatte, was machte das dann mit mir?

			»Es ist ziemlich viel für mich«, sagte ich, legte meine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Ich muss … nachdenken.« Der Mann vor mir war schwach, aber er war auch menschlich. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte erwartet, einem Monster zu begegnen. Jemandem, den ich manipulieren und dem ich entlocken konnte, was mir zustand. Und als ich ihm nun gegenübersaß, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte.

			»Natürlich«, sagte er. »Es ist eine ganze Menge. Und ich will dich nicht damit belasten, aber mir ist wichtig, dass du die Wahrheit kennst. Das ist das Mindeste, was dir zusteht.«

			Das Problem war nur, dass ich die Wahrheit nie hatte hören wollen. Eine aufrichtige Verbindung zu dem Mann, der mein Vater war, hatte ich mir nie gewünscht. Ich wollte nur sein Geld. Als er mir nun mehr anbot, wusste ich nicht, was ich damit anfangen sollte.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			ANDREW

			Ich trommelte mit den Fingern auf dem Tisch wie der Schurke in einem Comic. Wie lange dauerte das noch? Es war jetzt vierundzwanzig Stunden her, seit ich mein Angebot, Verity Inc. von Goode Publishing zu kaufen, abgegeben hatte. Wenn Bob noch einen Funken Verstand besaß, würde er mein Angebot annehmen. Mehr als das würde er nicht bekommen. Das Magazin war das einzige Unternehmen seiner Gruppe, das keinen Gewinn abwarf. Andere Publikationen von Goode subventionierten Verity. Für ihn war dies eine saubere Lösung, ein verlustreiches Unternehmen loszuwerden und gleichzeitig an Cash zu kommen. Ich verstand nicht, warum er nicht schon zehn Minuten, nachdem mein Angebot auf seinem Tisch gelandet war, bei mir angerufen hatte.

			Ich stand auf und schob die Hände in die Taschen. Vielleicht war Sofia nicht an ihrem Platz gewesen, als der Anruf hereinkam. Mit großen Schritten durchmaß ich mein Büro und riss die Tür auf, wobei ich fast damit rechnete, einen leeren Stuhl zu sehen.

			»Ich habe noch nichts gehört«, antwortete sie, ohne sich auch nur umzudrehen. 

			»Waren Sie draußen, um Kaffee zu kochen oder auf dem Klo oder …«

			»Ich habe meinen Platz heute Morgen zweimal verlassen, um auf die Toilette zu gehen, aber während meiner Abwesenheit hat Douglas neben dem Telefon gewartet. Ich habe also keinen einzigen Anruf verpasst.«

			Ich ballte die Fäuste, ging zurück in mein Büro, schloss die Tür und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Ob es mir gefiel oder nicht, Sofia war eine ziemlich gute Assistentin. Und sie wusste, wie verdammt wichtig dieses Angebot für mich war. Sie hatte sogar ihr Telefon umgeleitet, als sie am Abend zuvor nach Hause gegangen war. Ich wusste, dass es keinen Zweck hatte. Bob würde nicht sofort antworten.

			Vielleicht sollte ich seinen Anwalt anrufen, wenn ich bis Geschäftsschluss nichts von ihm gehört hatte.

			Auf der anderen Seite der Tür ertönte das durchdringende Klingeln von Sofias Telefon. Mein Herz schlug schneller, und ich eilte zu meinem Schreibtisch, um das Gespräch anzunehmen, sobald sie es weiterleitete.

			Und natürlich klingelte mein Tischtelefon, kaum dass ich saß.

			Ich hob ab.

			»Goodes Anwälte. Soll ich durchstellen?«

			»Ja«, sagte ich und straffte die Schultern. Das war’s. Der Fisch hatte angebissen.

			»Andrew? Hier ist Charles Whithorn.« Ich war Charles im Laufe meiner Karriere mehrmals begegnet. Er schien ein anständiger Kerl zu sein.

			»Wie kann ich für Sie tun?« Als wenn ich das nicht wüsste. Er hatte angerufen, um die Verhandlungen zu eröffnen. Ich hatte nicht erwartet, dass Goode meinen Bedingungen sofort zustimmte. Aber wenn er an den Tisch kam, wusste ich, dass ich das Geschäft auch abschließen würde. Und da war er und hatte Platz genommen.

			»Es geht um dieses Angebot für Verity. Bob hat mich gebeten, anzurufen, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum. Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Verity Inc. nicht zum Verkauf steht.«

			Mir blieb die Spucke weg. Ich musste mich verhört haben. »Was meinen Sie damit, es steht nicht zum Verkauf? Wenn ihm mein Angebot nicht gefällt, lassen Sie uns darüber reden.«

			»Ja. Ich habe vorgeschlagen, dass wir Ihnen ein Gegenangebot machen – bei einer Art Gipfeltreffen –, aber er ist nicht interessiert. Er hat immer nur wiederholt, dass es nicht zum Verkauf steht.«

			Whithorn musste das falsch verstanden haben. Es konnte nicht sein, dass das Unternehmen nicht zum Verkauf stand. Es machte Verluste, und es gab keinerlei strategische Richtung. Es war ein Desaster. Natürlich war Verity Inc. zu verkaufen. Realistischerweise sollten sie froh sein, es loszuwerden. Ich hatte ihnen Geld und eine Übernahme von fünfzig Prozent der Schulden angeboten.

			»Haben Sie die Zahlen gesehen, Charles? Verity ist in keinem guten Zustand. Ich habe ein gutes Angebot gemacht.«

			»Ich weiß«, antwortete er. »Ich glaube aber, dass Zahlen unwichtig für ihn sind. Er will es einfach nicht verkaufen.«

			Ich durchforschte mein Gehirn nach Gründen, warum Bob nicht verkaufen wollte. »Versucht er, Goode Publishing als Ganzes zu verkaufen?«

			»Meines Wissens nicht, und ich sehe das meiste, was über seinen Tisch geht, selbst wenn er nicht interessiert ist.«

			»Hat er einen Plan oder einen neuen Investor oder dergleichen?«

			»Ich weiß es wirklich nicht. Bei unserem letzten Gespräch über seine Geschäfte redete er von der Wichtigkeit von Profiten. Ich habe keine Ahnung, warum er an Ihrem Angebot nicht interessiert ist.«

			»Haben Sie ihn nicht gefragt?« Was war dieser Kerl denn für ein Anwalt, wenn er seinen Kunden nicht anständig beriet?

			»Habe ich. Er wollte es mir nicht sagen. Aber Sie haben doch eine gemeinsame Vergangenheit, oder? Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«

			Ich seufzte. »Danke für den Anruf.« Es hatte keinen Sinn, meine Zeit mit leerem Gerede zu verschwenden. Ich brauchte einen neuen Plan. So viel zu Gabriels und Tristans brillanten Vorschlägen. Ich ärgerte mich, dass ich ihm das Wort abgeschnitten hatte. Es war nicht nötig, sich Charles zum Feind zu machen. Möglicherweise konnte er sich noch als nützlich erweisen. »Vielleicht mache ich das. Vielen Dank.«

			»Nur so ein Gedanke. Sie wissen, dass Bob ein Mann des Volkes ist. Er ist altmodisch. Er glaubt daran, Geschäfte mit Leuten zu machen, die er mag.« Ich war kein Idiot. Die meisten Leute bevorzugten es, Geschäfte mit Leuten zu machen, die sie mochten. »Nun, er hat zwar nichts dergleichen gesagt – nicht in letzter Zeit und auch nicht in Bezug auf Ihr Angebot – aber ich glaube nicht, dass er Ihr größter Fan ist.«

			Das war nichts Neues.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Charles. Aber hier geht es ums Geschäft.«

			»Geschäft oder nicht, niemand will sich wie ein Dummkopf behandeln lassen. Sie haben sehr deutlich gemacht, dass Ihnen die Art, wie er Verity betreibt, nicht gefällt. Und da es jetzt wirklich schlecht läuft, zähle ich eins und eins zusammen und vermute, er will nicht, dass Sie ihm beweisen, wie recht Sie hatten.«

			Ich ließ beinahe den Hörer fallen – einerseits erschreckte es mich, dass jemand aus reinem Stolz und Eitelkeit ein großartiges Angebot für ein scheiterndes Unternehmen ablehnte, und andererseits gelangte ich allmählich zu der Gewissheit, dass ich Verity nicht in die Finger bekommen würde. Jedenfalls nicht, solang Goode etwas damit zu tun hätte.

			»Er schneidet sich also lieber ins eigene Fleisch, wenn er nur das Gesicht wahren kann?«

			»Ich spekuliere lediglich.«

			»Nun, wenn Ihre Spekulationen stimmen, dann ist Bob ein noch größerer Idiot, als ich ohnehin schon dachte.« Ich war frustriert, gleichzeitig aber dankbar für die Einblicke, die Charles mir gewährt hatte. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie ehrlich zu mir sind«, sagte ich.

			»Kein Problem. Sie wissen, dass ich es bevorzuge, auf diese Art Geschäfte zu machen.«

			Ich war Charles einen Gefallen schuldig. Es war sinnlos, wertvolle Zeit und Energie mit der Jagd nach Verity zu verschwenden. Es war hoffnungslos. Er hatte mir ein bisschen Kummer gemacht und eine Menge Zeit erspart. Offenbar war das Vermächtnis meiner Großmutter nicht mehr zu retten.

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			SOFIA

			Dass Andrew Blake keinen Zwillingsbruder hatte, bedeutete ja nicht, dass ich nicht so tun konnte, als ob. Für mich war dies die einzige Möglichkeit zu verstehen, warum er sich im Büro ganz anders verhielt als außerhalb. Als ich das letzte Mal auf diesem Barhocker saß, hatte er mir ins Ohr geflüstert, dass er mich gern zum Kommen bringen würde. An diesem Morgen hatte er mich angeschnauzt, weil ich das Licht in meinem Büro nicht eingeschaltet hatte.

			Während unserer gemeinsamen Nacht hatte er sein Versprechen gehalten. Öfter, als ich zählen konnte. Doch am nächsten Tag war es, als wären wir zwei völlig andere Menschen und als hätte es die Nacht zuvor nie gegeben. Ein Teil von mir dachte, dass es auf diese Art einfacher wäre. Wenigstens würde uns niemand dabei erwischen, dass wir es während der Arbeit auf dem Kopierer trieben. Aber ein anderer Teil von mir fragte sich, was zum Teufel hier eigentlich vorging. Mit all dem kam ich nur klar, indem ich so tat, als hätte Andrew einen Zwillingsbruder namens James.

			Ich war erst beim zweiten Schluck von meinem Vivien-Leigh, als die Türglocke des Noble Rot erklang. Obwohl eine vertraute Gestalt im Eingang auftauchte, widerstand ich dem Bedürfnis, hinzusehen.

			Irgendetwas in der Luft hatte sich verändert. Ich wusste, dass sich Köpfe drehten, als Andrew zwischen den Holztischen hindurch zur Theke ging. Sein Selbstvertrauen schien ihn wie eine nahezu sichtbare Blase zu umgeben. Sein rätselhaftes Lächeln war so unwiderstehlich wie das der Mona Lisa. Alle schauten wie gebannt, wohin er ging und was er machte.

			Ich konnte den Blick nicht von ihm lösen und auch niemanden verurteilen, dem es genauso ging.

			Mit einer eleganten Bewegung ließ er sich auf den Barhocker neben meinem gleiten.

			»Sofia«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme.

			»James«, antwortete ich und versuchte die prickelnde Erregung zu ignorieren, die mir über den Rücken lief.

			Jemand stellte pflichtbewusst einen Drink vor ihm auf die Theke. Tony war an diesem Tag nicht da. Es war ein neuer Kellner, der die Routine aber bereits kannte. Ich verschwendete keine Zeit damit, mich dem Neuen vorzustellen. Es gab nur einen Mann, mit dem ich an diesem Abend reden wollte.

			»Wie war Ihr Tag?«, fragte ich. Ich hatte ihn schon den ganzen Tag fragen wollen, wie es ihm mit dem Angebot ging und was während des Telefongesprächs mit dem Anwalt passiert war, kurz bevor er das Büro verließ. Aber ich hütete mich, das zu tun. Andrew machte keinen Small Talk. Jedenfalls nicht im Büro. Aber ich wusste, dass er Verity kaufen wollte. Ich hatte ihn bei der Arbeit noch nie derart aufgeregt erlebt wie beim Warten auf diesen Anruf.

			»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte er. Gequält seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.«

			Hier war nur eine Bar. Aber … eine Bar, in der auch ich saß. Und dann dämmerte es mir: Ich arbeitete für ihn. Vielleicht verstieß die Tatsache, dass er mich sehr attraktiv fand, gegen einen Moralkodex oder so.

			»Wir müssen nicht über Berufliches reden«, sagte ich. »Manchmal ist es ganz gut, die Arbeit im Büro zu lassen.«

			»Genau«, sagte er mit einem Eifer, der ein bisschen deplatziert wirkte.

			Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass ich für ihn arbeitete und mit ihm schlief. Vermutlich erhielt er diese Scharade deswegen aufrecht. »Sie bevorzugen es, Ihr Privatleben und Ihr Arbeitsleben zu trennen?«

			»Unbedingt«, antwortete er.

			Vielleicht befürchtete er, seine Macht oder seine Position zu missbrauchen.

			Die MeToo-Bewegung hatte in Amerika ihre Spuren hinterlassen, und die Briten waren bestenfalls verklemmt. Ich könnte ihm versichern, dass er sich dahingehend keine Sorgen machen musste – schließlich sah ich die Sache zwischen uns nicht als dauerhaft an. Nächstes Jahr um diese Zeit würde ich garantiert nicht mehr für Blake Enterprises arbeiten. Ich dachte sorgfältig darüber nach, wie ich meinen nächsten Satz formulieren sollte, ohne unser Spiel vom Tisch zu fegen.

			»Wahrscheinlich geht es mir genauso, wenn meine eigentliche Karriere erst in Schwung kommt.«

			Amüsiert zog er die Mundwinkel hoch. »Ihre eigentliche Karriere?«

			»Ja. Ich habe nicht vor, für den Rest meines Lebens die Assistentin irgendeines hohen Tieres zu sein. Ich habe einen MBA, und ich bin ehrgeizig. Ich will selbst das hohe Tier sein. Mein jetziger Job ist nur Mittel zum Zweck. Ich habe in London etwas zu erledigen. Assistentin zu sein ist nicht unbedingt ein Traumjob, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Sie wollen nicht zufällig eine Beförderung oder …«

			»Ich will mein Gehalt, bis ich erledigt habe, was ich erledigen muss. Und dann werde ich mir eine Karriere aufbauen.«

			Andrews Schultern schienen sich zu senken, und seine Stirn glättete sich.

			»Können wir hier verschwinden und zu Ihnen gehen?«

			»Können wir«, sagte ich. »Wenn ich meinen Cocktail ausgetrunken habe.« Ich hatte es nicht eilig. Ich musste auch nicht fragen: »Wie hoch?«, wenn er mir befahl, zu springen.

			»Ich mache Ihnen einen Cocktail, wenn wir bei Ihnen sind.«

			Ich schüttelte den Kopf. »A: Nein, werden Sie nicht. Und B: Ich mag den hier«, sagte ich.

			Er drehte seinen Hocker wieder zur Bar und gab ein knurrendes Geräusch von sich, aber er widersprach nicht, was ich sehr zu schätzen wusste. Ich fand es unglaublich attraktiv, dass dieses Alphamännchen genau wusste, wann es seine Dominanz besser nicht behauptete. Dennoch ertappte ich mich dabei, dass ich meinen Cocktail etwas schneller trank als sonst.

			Als wir auf die Straße traten, rief er ein Taxi.

			»Ich wette, in Kilburn leben Sie wie das gemeine Volk auch. Wo wohnen Sie?«, fragte ich, als das Taxi anhielt.

			»Old Gloucester Street.« Er sagte das, als müsste ich wissen, was das bedeutete. »Gleich hier um die Ecke.«

			Andrew schaffte es immer wieder, mich zu überraschen. »Sie wohnen in der Gegend? Ich dachte, alle Häuser hier wären zu Bürogebäuden umgebaut worden.«

			»Die meisten. Aber ein paar sind immer noch Wohnhäuser.«

			»Ich hätte Sie in einem eleganten Apartment in Mayfair erwartet, am Hyde Park oder so. Nicht, dass es hier nicht auch elegant wäre. Nur ein bisschen … bescheidener.«

			Er lachte leise. »Ja, elegant ist nicht so meins. Eher wie mein Freund Joshua. Auf jeden Fall wie ein Junggeselle.«

			»Sie haben Freunde?«, fragte ich. »Wow, das haut mich ja um.«

			Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem halben Lächeln. »Was ich habe, ist eine kleine Gruppe sehr enger Freunde. Was ich nicht habe, ist eine endlose Liste von Leuten, die ich kenne. Na gut, so was habe ich auch, aber diese Leute betrachte ich nicht als Freunde.«

			Für einen Moment stellte ich mir Andrew inmitten seiner Freunde vor. War er bei ihnen genauso ernsthaft wie bei der Arbeit? Erzählte er Witze und redete über … Fußball? Das Wetter?

			»Eine kleine Gruppe von Freunden ist nett. Natalie und meine Mom sind meine besten Freundinnen. Dann gibt es da noch ein paar Mädchen, die ich auf dem College kennengelernt habe und regelmäßig sehe. Aber …« Was wollte ich ihm gestehen? Dass ich zutiefst misstrauisch geworden war, weil mein Vater mich verlassen hatte? Das war zu tiefgehend. Zu nah. Und nachdem ich mit meinem Vater gesprochen hatte, war ich mir ohnehin nicht mehr sicher, auf welche Grundlagen sich meine Lebenseinstellung stützte.

			»Natalie«, sagte er, beinahe zu sich selbst. Vorher hatte er Natalie nie erwähnt. Ich hatte ihm erzählt, dass wir uns eine Wohnung teilten, und danach hatten wir nie wieder über sie gesprochen. Indem er ihren Namen nannte, hatte er die Lücke zwischen Andrew und James ein kleines Stück geschlossen.

			»Sie ist eine großartige Freundin. Loyal und lustig und superklug.«

			Für den Rest der Fahrt hüllte sich Andrew in Schweigen.

			Er hatte zwar nicht aktiv geleugnet, sie zu kennen, aber er hatte es auch nicht zugegeben. Es gab Linien, die er nicht überschreiten würde, und irgendwann nach meinem zweiten Orgasmus bei unserem ersten Zusammensein hatte ich mich damit abgefunden.

			Es war teilweise aufregend und teilweise einfach durchgeknallt.

			»Ich hatte heute Abend nur einen Drink«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm, als mein Magen Anstalten machte, zu rebellieren. Ich wusste nicht, ob es an der Vorstellung lag, wieder mit ihm zusammen zu sein, oder ob unser Versteckspiel schuld daran war.

			Das Taxi hielt am Bordstein vor meiner Wohnung, und Andrew bezahlte den Fahrer. »Gut.«

			»Wieso gut?«, fragte ich, als ich den Schlüssel aus meiner Tasche holte und ins Schloss steckte.

			»Alkohol betäubt die Sinne.«

			Herr im Himmel, wenn das stimmte, was hatte ich dann an diesem Abend zu erwarten? Bereits unsere erste gemeinsame Nacht war eine komplette Reizüberflutung gewesen. Es hatte sich angefühlt, als hätte ich ihm die vollständige Kontrolle über meinen Körper überlassen. Ich konnte unmöglich noch stärker empfinden, wenn er mich berührte.

			Er folgte mir die Treppe hinauf und hängte seinen Kaschmirmantel an die Garderobe, direkt neben meinen alten von North Face, den ich im zweiten Semester für einen Bruchteil des Listenpreises bei TK Maxx gefunden hatte.

			Wir gingen in die Küche. Schweigend deutete ich mit dem Kopf auf den Schrank, in dem ich das Wasser aufbewahrte, und er holte zwei Flaschen für uns heraus.

			»Du bist wunderschön«, sagte er und reichte mir eine.

			Ich lächelte zögerlich und fragte mich, ob das ein Spruch war, damit er mich flachlegen konnte – Spoiler-Alarm: Der Spruch war überflüssig –, oder ob er es ehrlich meinte. Andrew mochte vieles sein, aber er war nicht die Art Kerl, die einfach etwas dahinsagte. Wenn er mich wirklich schön fand, war er im Büro auch dieser Meinung? Musste er sich selbst davon abhalten, mich zu berühren? Es hatte nicht den Anschein. Tatsächlich hätte ich ihn vermutlich niemals nackt gesehen, wenn ich damals nicht an der Theke des Noble Rot gesessen hätte. Während ich einen Schluck aus der Wasserflasche nahm, stand er immer noch etwas zu nah vor mir.

			Auf einmal nahm er mir die Flasche ab und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und fuhr mir mit den Daumen über die Wange. »Ich habe mich auf das hier gefreut.«

			Die Begierde ließ den Boden schwanken, meine Knie wurden schwach, und ich taumelte leicht, gerade genug, um unsere Körper aneinanderzudrücken. »Ich mich auch.«

			Ohne den Blick von mir abzuwenden, nahm er seine Krawatte ab und öffnete die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes, bevor er seine Jacke abstreifte. Die zufällige Berührung meines Körpers mit seinen Kleidern, kombiniert mit der Intensität seines Blicks, war wie eine Warnung: Ich musste mich auf das, was auf mich zukam, gefasst machen.

			Er begann mich auszuziehen, indem er die Knöpfe meiner Bluse öffnete. Hin und wieder hielt er inne, fuhr mir mit den Fingerkuppen über die Haut, sah mich durchdringend an oder drückte mir einen Kuss irgendwohin. Alles ging quälend langsam vor sich, aber ich hütete mich, die Dinge zu beschleunigen. Andrew tat, was er wollte und wie er es wollte. Das hieß nicht, dass ihn meine Befriedigung nicht interessierte … im Gegenteil. Er glaubte nur, besser als ich zu wissen, wie ich sie erreichen konnte. Und damit hatte er womöglich recht.

			Als er mir die Bluse ausgezogen hatte, strich er sanft mit dem Fingerknöchel an meinem Hals hinunter, ließ ihn weiter zwischen meine Brüste wandern, ehe er die Spitze an meinem BH berührte. Meine Brustwarzen sehnten sich nach seiner Aufmerksamkeit, mein Atem ging kurz und stoßweise. Er löste den Blick von meiner Brust und sah mir in die Augen. Dieses verdammte Lächeln war wieder da – ein Zeichen, wenn es so etwas überhaupt gab, dass er mich genau da hatte, wo er mich haben wollte. Ein Teil von mir wollte die Augen verdrehen, ihm seine Klamotten in die Hand drücken und ihn hinauswerfen. Aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich wartete einfach. Denn er hatte mich vielleicht da, wo er mich haben wollte, aber ich war auch genau da, wo ich sein wollte. Ich wusste, was als Nächstes kam. Seine Zunge, seine Finger, die Lust, die er in mir heraufbeschwor, als wäre er eine Art Zauberer. Sein Schwanz, seine Hüften und die Stöße, so tief, dass ich mich fragte, ob ich irgendwann entzweibrechen würde.

			Und ich wollte alles.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			ANDREW

			Sofias olivfarbene Haut schien im weichen Licht der Küche zu leuchten, und ihr glänzendes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie hatte einen unglaublichen Körper.

			Ich musste sie nur ansehen, und schon drückte mein Schwanz gegen den Reißverschluss. Ich wusste, dass ich mich zu Recht darauf freute, sie zu berühren; Sofia war warm, empfänglich und leidenschaftlich. Als wir das erste Mal zusammen waren, hatte ich damit gerechnet, dass ihr Temperament die Oberhand gewinnen würde. Ich hatte geglaubt, sie würde ungeduldig sein und gereizt auf meine Forderungen reagieren. Sie hatte mich überrascht, und das taten nicht viele Leute. 

			Ich glaube, ich war noch nie derart heftig gekommen.

			»Dreh dich um und halte dich am Marmor fest«, sagte ich und führte sie an den Hüften, sodass sie von mir wegsah und sich an der Arbeitsplatte festhielt.

			Sie senkte den Kopf und versuchte ihre Atmung zu beruhigen.

			Ich hätte gewettet, dass sie schon feucht war. Getrieben von Verlangen.

			Ich stellte mich hinter sie, stützte meine Hände neben ihren ab und drückte mich von hinten an sie. Sie rieb sich mit den Hüften an mir.

			Ich lachte leise. »Reiß dich zusammen. Bis du meinen Schwanz kriegst, dauert es noch eine Weile.«

			Sie stöhnte, und ich ließ eine Hand an ihrem Bauch hinab und zwischen ihre Beine gleiten.

			»Wie gierig du bist …« Mit den Fingerspitzen beschrieb ich große Kreise um ihre Öffnung. Sie drängte sich an mich, versuchte, meine Finger zwischen den Lippen zu spüren. Ich nahm die Hand weg. Ruckartig wandte sie den Kopf und sah mich an.

			»Du bist schon so erregt«, sagte ich. »Wir haben doch gerade erst angefangen.«

			Sie drehte sich um. »Ich will ihn in den Mund nehmen.«

			Ich nickte. »Ich weiß. Später. Jetzt musst du dich umdrehen, damit ich dich verwöhnen kann.«

			»Ich glaube nicht, dass ich das lange aushalte. Es ist, als würde ich es umso mehr wollen, je weniger du mich berührst.«

			Ich zog die Brauen hoch. »Darum geht es, Sofia.«

			Seufzend drehte sie sich wieder um und legte die Hände auf die Arbeitsplatte. Allerdings blieb sie aufrecht stehen, und ich legte ihr einen Arm um die Taille, um sie an ihrem Platz zu halten, während ich meine Hand wieder hinabgleiten ließ und einen Finger zwischen ihre Lippen schob, ihr ein kleines bisschen mehr gab.

			»Sex ist mehr als nur ficken.« Ohne ihre Hitze, ihre Nässe und die kurzen, scharfen Atemzüge im Ohr wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, mich zurückzuhalten. Aber ich verzehrte mich nach mehr von ihr, schob einen zweiten Finger zwischen ihre Lippen und begann, sie rhythmisch zu streicheln. »Bei Sex geht es um Gefühle, Erwartungen. Um Verständnis.«

			Sie stöhnte, umklammerte mit den Fingern die Arbeitsplatte.

			»Ich will dich bis an die Grenze bringen … und wieder zurückholen. Immer wieder. Und danach werde ich deinen Körper kennen. Ich werde genau wissen, wie ich dich berühren, drücken und lecken kann, bevor du aufgibst. Ich werde wissen, was du magst und wie dein Körper reagiert, und du wirst es auch wissen.« Ich ließ noch einen Finger in sie hineingleiten und berührte mit dem Daumen ihre Klitoris.

			Sie umklammerte mein Handgelenk. »Ich bin kurz davor.« 

			Lächelnd hielt ich inne. Sie hatte es begriffen. Trotz ihrer Proteste wollte sie, dass es so gut wie nur möglich wurde. Und wir wussten beide, dass es verdammt gut werden konnte.

			»So schnell, Sofia. Du bist heute Abend sehr erregt.«

			Seufzend lehnte sie sich an mich. »Für dich.«

			Das Blut strömte in meinen harten Schwanz, und ich musste schlucken. Was für eine Frau!

			Erneut begann ich sie mit den Fingern zu bearbeiten, drückte und ließ sie kreisen, langsam zuerst und dann immer schneller. Sofias Körper spannte sich an, und ich löste die Hände von ihr. »Atmen«, befahl ich.

			Sie atmete tief durch, einmal, zweimal, und unterdrückte ihren Orgasmus. Momente wie dieser sollten ewig dauern.

			»Ich zittere«, sagte sie und hielt eine bebende Hand hoch, um es mir zu zeigen. »Mir ist …«

			»… schwindelig«, beendete ich den Satz für sie. »Das ist Adrenalin gemischt mit Vorfreude. Trink einen Schluck Wasser.«

			Als sie nach ihrem Glas griff, zog ich mein Hemd aus. Zeit, die Situation zu verändern. Wenn ich sie noch einmal berührte, und sei es noch so sanft, würde sie explodieren. Und wenn das passierte, wollte ich in ihr sein. Begierig sah sie zu, wie ich mich auszog. Ich genoss ihre Aufmerksamkeit. Mein Schwanz bäumte sich unter ihren prüfenden Blicken auf.

			»Kann ich dich jetzt kosten?« Ihr Gesichtsausdruck war flehend, und ich würde es ihr nicht verweigern.

			Ich zog einen Stuhl unter dem Esstisch gegenüber der Kücheninsel hervor und setzte mich. 

			Sofia ließ meinen Schwanz nicht aus den Augen, als sie mir folgte und schließlich vor mir auf die Knie ging.

			»Ich will keinen Handjob«, sagte ich. »Ich will deinen Mund spüren und deine Zunge, und das war’s. Hast du gehört?« Wenn sie mir einen blasen wollte, dann wollte ich, dass sie mir richtig einen blies. Blowjobs, an denen die Hände stärker beteiligt waren als der Mund, hatten mir noch nie gefallen. Ich mochte keine Menschen, die nur mit halbem Herzen bei der Sache waren. Und ich mochte keine Frauen, die nur so taten, als gäben sie gerne Blowjobs. Ich hatte es mir zur Lebensregel gemacht, die Dinge richtig oder eben überhaupt nicht zu tun.

			Sie nickte, während sie ihr Haar zu einem dicken Knoten hochband. Nette Geste. Sie fuhr mit den Händen an meinen Oberschenkeln empor und nahm meine Spitze zwischen die Lippen. Ich atmete durch.

			Ich hätte gewettet, dass Sofia zu einem schlechten Blowjob gar nicht in der Lage war.

			Ein Anflug von Eifersucht fuhr mir in die Brust und lenkte mich für eine Sekunde von dem Gefühl ab, das Sofias Zunge mir schenkte. Ich runzelte die Stirn. Nie zuvor war ich mit den Gedanken woanders gewesen, wenn eine Frau meinen Schwanz im Mund hatte, schon gar nicht bei irgendwelchen Liebhabern, die sie vielleicht gehabt hatte. Eifersucht? Das war definitiv etwas Neues. Es fühlte sich ursprünglich und instinktgesteuert an. Aber warum sollte ich Eifersucht verspüren? Ich war doch kein Neandertaler, der nur Jungfrauen fickte. Ich mochte Frauen, die ihre Sexualität genossen. Wo also war das Problem?

			Die leichte Reibung von Sofias Zähnen auf meinem Schwanz brachte mich in den Augenblick zurück. Verdammt, sie war gut.

			Sie sah mich an, und als unsere Blicke sich trafen, hatte ich das Bedürfnis, sie zu küssen.

			»Sofia«, sagte ich und streichelte ihre Wange.

			Sie wich zurück und starrte mich an wie eine Schülerin, die darauf wartet, dass ihr Lieblingslehrer ihre Arbeit bewertet.

			»Komm her.«

			Ich half ihr auf die Füße und zog sie zu mir. Sie setzte sich rittlings auf mich, ihre heiße Mitte rieb über meine Erektion. Ich umfasste ihren Kopf, zog sie sie zu mir herunter, ließ meine Zunge in ihren Mund gleiten und küsste sie.

			Das.

			Das hier.

			Das war es, was ich wollte.

			Ich spürte ihren Körper an meinem, ihre Arme um meinen Nacken, ihr Atem vermischte sich mit meinem.

			Ich ließ mich in den Kuss fallen, war nur noch Lippen, Zunge und Leidenschaft. Es fühlte sich gut an. Richtig. Wie das letzte Stück von einem Puzzle, das gerade unter einem Weinglas gefunden worden war. Wir passten zusammen. Ich verspürte völlige Befriedigung, dabei war ich noch nicht einmal in ihr. 

			Instinktiv begannen unsere Körper sich zu bewegen, und ich griff nach dem Kondom, das ich beim Ausziehen aus meiner Brieftasche genommen hatte.

			Sie rutschte auf meinem Schoß nach hinten, als ich es abrollte. Wir sahen einander tief in die Augen, während sie über mir stand und ich meinen Schwanz in der Hand hielt. Ohne mich aus den Augen zu lassen, senkte sie sich auf mich. Ich umfasste ihre Hüften und versuchte, durch die Reibung ihrer engen Pussy nicht zu explodieren.

			Fuck. Fuck. Fuck.

			»Du fühlst dich gut an«, sagte sie.

			Ich nickte, war nicht in der Lage, dem etwas hinzuzufügen. Zu sagen, dass es »gut« war, war dasselbe, wie zu bemerken, dass es in England regnete. Es war offensichtlich. Und die Wahrheit. Aber es war auch die größte Untertreibung, die ich je gehört hatte. Das hier war nicht nur gut. Sie war nicht nur schön.

			Sex mit Sofia verdiente ein riesiges Feuerwerk und ein Philharmonie-Orchester. Ich würde eine Anzeige in der Times schalten müssen, um den Leuten mitzuteilen, wie unglaublich fantastisch ich mich fühlte, wenn diese Frau nackt auf meinem Schwanz saß.

			Ich mochte Sex. Genoss ihn. Hatte ihn zu einer Priorität in meinem Leben gemacht. Aber das hier? Sex mit Sofia? Ich hätte nichts anderes mehr tun mögen, als sie zu ficken. Dieses Gefühl brachte mich dazu, meinen Job aufgeben zu wollen, um mit ihr auf eine einsame Insel zu ziehen und einfach nur mit ihr zu vögeln. Den ganzen Tag lang. Jeden Tag.

			Ich begann, ihre Hüften zu bewegen. Langsam, vor und zurück, kleine, intensive Bewegungen, damit es länger dauerte. Diese Frau hatte es bis jetzt ertragen, dass ich sie quälte; es erschien mir selbstsüchtig, jetzt so schnell wie möglich zu kommen. Ich musste heftig gegen den Drang ankämpfen, sie über den Tisch zu legen und bis zur Bewusstlosigkeit zu ficken.

			»Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte. Ich bin so ausgefüllt von dir. Es ist, als wärst du …« 

			Ich bewegte sie schneller auf mir. Da ich jetzt wusste, dass wir beide kurz davor waren, sah ich keinen Grund mehr, mich zurückzuhalten. Ihre Hüften bewegten sich im perfekten Rhythmus, mein Schwanz drang in sie ein und zog sich wieder zurück, meine Fingerkuppen gruben sich in ihre Haut.

			Unsere Blicke trafen sich.

			»Es ist, als wärst du … in meinem Kopf«, flüsterte sie.

			Ich leckte ihren Hals und knabberte an ihrer Unterlippe. Unsere Zungen trafen aufeinander, als ihr Höhepunkt einsetzte. Ich schlang meine Arme um sie und zog sie an mich, als ich in ihr explodierte. Die Vibrationen unserer Orgasmen vermischten sich und brachten uns einander noch näher.

			Als wir allmählich wieder auf die Erde zurückkamen, verlangsamte sich das Heben und Senken unserer aneinandergeschmiegten Brustkörbe. Wange an Wange saßen wir da, und ich weigerte mich, sie loszulassen. Ich wollte diesen Moment auskosten, solang es ging.

			»Was war das denn?«, flüsterte Sofia.

			Ich wusste es nicht.

			Intensiv war untertrieben. Es war, als hätten sich die tektonischen Platten unter uns verschoben und uns verschlungen. Sie senkte den Kopf und gab mir einen Kuss auf die Schulter. Ich schloss die Augen, nahm die Perfektion dieser kleinen, intimen Geste in mich auf. Es war genau, was ich in diesem Moment wollte.

			Wir blieben in dieser Stellung sitzen, umarmten einander, während sich unsere Körper im Rhythmus unseres Atems bewegten.

			»Irgendwann werden wir aufstehen müssen«, sagte Sofia schließlich.

			»Wahrscheinlich ist das so.« Ich fuhr ihr mit den Fingern am Rückgrat entlang.

			Sie sah mich an, als ob sie etwas sagen wollte, tat es aber nicht, sondern stand auf und ging ins Bad, das, wie ich mich erinnerte, am Ende des Korridors lag.

			Es gefiel mir, dass sie ihre Blöße nicht bedeckte. Sie ging einfach nackt über den Flur.

			Ich legte den Kopf zurück, und die Realität drang wieder in meine Gedanken ein. Was Verity Inc. betraf, stand ich wieder ganz am Anfang. Vielleicht würde ich am nächsten Morgen eine Runde laufen in der Hoffnung, auf ein paar neue Ideen zu kommen.

			»Woran denkst du?«, fragte Sofia, als sie wieder im Türrahmen auftauchte.

			»An dich.« Ich stand auf und ging zur Spüle, um etwas zu trinken. »Und an die Arbeit.«

			»Gut, mich kenne ich. Erzähl mir von deiner Arbeit, James.«

			Ich ließ Wasser aus dem Hahn laufen, bis es eiskalt war, erst dann füllte ich es in das Glas, das ich mir genommen hatte. »Ich will eine Firma kaufen, und der Eigentümer will sie nicht hergeben.« Das war die Schwierigkeit bei der Sache.

			Sofia nahm einen großen Schluck Wasser, und ich beobachtete, wie sich beim Trinken ihr Kehlkopf bewegte. Fuck, alles, was diese Frau tat, war sexy. »Will er sie grundsätzlich nicht verkaufen oder will er sie dir nicht verkaufen?«

			»Er will sie nicht an mich verkaufen.«

			Sie legte den Kopf schief. »Und du kannst dich nicht als jemand anders ausgeben?«

			»So einfach ist das nicht.«

			Sie kam um die Kücheninsel herum auf mich zu.

			»Dann sorg dafür, dass es einfacher wird«, sagte sie, hielt ein Kondompäckchen hoch und legte es vor uns auf die Arbeitsplatte. Sie strich mit den Fingerkuppen um meine Taille herum, nahm mir das Glas aus der Hand und stellte es auf das Abtropfbrett. Anscheinend war sie bereit für mehr.

			»Selbst wenn ich eine Briefkastenfirma gründen oder auf sonst eine Weise verschleiern würde, woher das Geld kommt, dieser Eigentümer ist altmodisch. Er will wissen, mit wem er Geschäfte macht. Er will von Angesicht zu Angesicht verhandeln … nicht mit einer gesichtslosen Kapitalgesellschaft.«

			Sie drückte mir einen Kuss auf die Brust. »Dann gründe doch deine Briefkastenfirma, und schick jemanden zu ihm, der so tut, als wäre er der Käufer.«

			Mein Schwanz reagierte auf die Berührung ihrer Lippen, und meine Gedanken begannen um ihre Idee zu kreisen. »Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde«, sagte ich. »Einen Anwalt erkennt man auf einen Kilometer Entfernung als Anwalt und einen Buchhalter als Buchhalter. Und die anderen Leute in meinem Leben, die in der Lage wären, Verhandlungen mit einem Mann wie Goode zu führen, haben mit ihren eigenen Firmen schon genug zu tun.« 

			»Tatsächlich?«, fragte sie und nahm meinen Schwanz in die Hand. »In deinem Büro gibt es niemanden, der weder Anwalt noch Buchhalter ist und in der Lage wäre, über den Kauf einer Firma zu verhandeln?«

			Sie nahm das Kondom, riss die Verpackung auf und rollte es geschickt über meinem harten Schwanz ab.

			Was redete sie da? Mein Verstand war vor Lust bereits wie vernebelt, aber … hatte sie gerade vorgeschlagen, dass sie als Käuferin für Verity auftreten sollte?

			Sie drehte sich um und beugte sich über die marmorne Arbeitsplatte. Auf einmal war ihr Hintern alles, worauf ich mich noch konzentrieren konnte. »Was hast du zu verlieren?«, fragte sie.

			Ich strich mit den Fingern zwischen ihren Beinen entlang, um den Grad ihrer Erregung zu fühlen. Ich wurde nicht enttäuscht. Sie war feucht vor Vorfreude und Verlangen. Ich rieb meinen Schwanz an ihrer Öffnung, bedeckte die Spitze mit ihrer Nässe.

			Ich begann, mich langsam und rhythmisch in ihr zu bewegen und genoss den Druck, den Widerstand, die unglaubliche Perfektion des Ganzen. Sie bebte unter meinen Händen, während ich tiefer eindrang, und ich hielt sie mit einem Arm fest, als ihre Knie nachzugeben schienen.

			»Atme«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

			Sehr langsam zog ich mich zurück und stieß dann umso heftiger zu, drang so tief und weit in sie ein, wie ich konnte. Die Linie ihres Rückens war so appetitlich, dass ich Lust bekam, sie der Länge nach abzulecken. Ihr runder, fester Hintern fühlte sich an wie für meine Hände gemacht. »Sofia«, flüsterte ich der Frau zu, die mich umfing. »Sofia.«

			»Es ist einfach zu …« Ihr Körper erschauerte, ihre Beine zitterten, und sie sank auf die Theke, während sie sich um mich herum zusammenzog. »Tut mir leid«, sagte sie.

			Sie hatte keinen Grund, sich zu entschuldigen.

			Sanft drehte ich sie um, sodass sie mir ins Gesicht sah. »Entschuldige dich niemals dafür, dass du kommst. Entschuldige dich bei niemandem.« Da war es wieder, das Stechen der Eifersucht in mir.

			Ich ging rasch darüber hinweg.

			»Ich weiß, dass du mich gern ein bisschen länger quälst …« Sie senkte den Blick, als ob sie sich schämte.

			Ich hob ihr Kinn an, damit sie mich wieder anschaute. »Es gefällt mir, mich zurückzuziehen und dich warten zu lassen, und es gefällt mir, zu fühlen, dass du nicht in der Lage bist, deinen Orgasmus zu kontrollieren, auch wenn ich nur wenige Sekunden in dir war.« Es war … verführerisch, dass sie mir unbedingt gefallen wollte. Es war so untypisch für sie, schien eine unsichtbare, intime Seite von ihr zu sein, die sie nur selten zeigte.

			»Ja, und du machst das sehr gut, Andr…«

			Ehe sie den Satz beenden konnte, packte ich ihr Bein, legte es um meine Hüfte und drang erneut in sie ein. »Beim nächsten Mal sehe ich es in deinem Gesicht, wenn du so weit bist.«

			Ich zog sie auf meinen fast schmerzhaft erregten Schwanz und spürte erleichtert, wie sie mich erneut umfing. Es fühlte sich absolut richtig an, wir passten perfekt zueinander. Es war genau, wie es sein sollte.

			Ich beugte die Knie und drang tiefer in sie ein, wieder und immer wieder. Mit einem Arm stützte sie sich auf der Theke hinter sich ab, die andere Hand lag auf meiner Brust. Das hier soll auf keinen Fall der letzte Sex mit dieser Frau sein, dachte ich, aber was, wenn sie nicht mehr in der Bar auftaucht? Diese Situation wollte ich unbedingt vermeiden. Im Augenblick balancierte ich auf dem Rand meiner strengen Regel, Arbeit und Privates getrennt zu halten. Indem ich James war, hatte ich bis jetzt nach dieser Regel gespielt. Aber war es wirklich wichtig, wie sie mich nannte? Das hier fühlte sich nicht nach vorgetäuschten Gefühlen an.

			Stöhnend ließ sie die freie Hand auf meine Schulter gleiten, schlang sie mir dann um den Nacken und wölbte den Rücken, sodass sich ihre perfekten Brüste direkt vor meinem gierigen Mund befanden. Ich beugte mich vor, knabberte an ihrer Brustspitze, und sie schrie überrascht auf. »Wir wissen beide, wie wir unsere Zähne einsetzen müssen, Sofia«, sagte ich und grinste. Ich schloss die Lippen erst um die eine Brustwarze, dann um die andere und saugte und leckte daran.

			Wie ein tiefes Grollen näherte sich mein Höhepunkt, und ich hielt einen Augenblick inne. Ich wollte sie so hart und tief ficken wie nie zuvor. Ich drückte sie sanft nach unten, sodass sie mit dem Oberkörper auf der Arbeitsplatte lag, und stützte meine Hände neben ihren Hüften ab. »Bist du bereit?«

			»Absolut.«

			Ich nickte und stieß tief in sie hinein, immer wieder. Ich versuchte, ihre wogenden Brüste zu ignorieren, als unsere Körper gnadenlos gegeneinanderprallten. Ich umklammerte ihre Hüften, damit ich so tief wie möglich in sie eindringen konnte, bis zu dem Teil ihres Selbst, den sie versteckt hielt und den ich ans Licht vögeln wollte. Weiter, immer weiter, bis ich diesen verwunderten Ausdruck in ihren Augen sah, bis ich die Stille in meinem Körper spürte, bis ich mir erlauben konnte, endlich loszulassen und ihr alles zu geben, was ich hatte.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			ANDREW

			Das ganze Wochenende hatte ich nur an zwei Dinge gedacht: Wie sich Sofias Pussy anfühlte, wenn sie kam, und ob sie die Übernahme von Verity Inc. durchziehen konnte oder nicht.

			Würde es funktionieren?

			Konnte ich ihr vertrauen?

			Würde Goode auf sie hereinfallen?

			Diese Fragen kreisten in meinem Kopf wie ein Karussell, aber ich hatte immer noch keine Antwort darauf. Es kam mir absurd vor, ausgerechnet Sofia, die ich gerade mal einen Monat kannte, mit den Verhandlungen über das wichtigste Geschäft meiner Karriere – nein, meines Lebens – zu beauftragen. Nach allem, was ich von ihr wusste, war sie kompetent, clever und selbstbewusst. Aber das bedeutete nicht automatisch, dass sie gegen Bob Goode bestehen konnte. Und es bedeutete auf jeden Fall, dass ich nicht mit ihr schlafen sollte.

			Jahrelang hatte ich Arbeit und Privatleben penibel getrennt. Im Augenblick existierte meine Beziehung mit Sofia außerhalb des Büros in einem merkwürdigen Niemandsland zwischen der Bar und Zuhause; obwohl ich die Sache eigentlich professionell halten wollte, hatte diese Frau etwas an sich, das mich dazu brachte, ins Noble Rot zu gehen und James zu sein, solange sie mich wollte.

			Auf dem Tisch summte mein Handy, und ich schaute auf das Display. Unbekannte Nummer. Normalerweise hätte ich nicht abgehoben, aber ich brauchte eine Ablenkung.

			»Andrew Blake.«

			»Hi Andrew, mein Name ist Aryia Chowdhury, und ich schreibe ein Buch.« Ich wollte sie gerade abwimmeln, da fügte sie hinzu: »Über Ihre Großmutter. Oder nein, ich muss mich korrigieren: Ich schreibe ein Buch über Frauen des letzten Jahrhunderts, die versucht haben, ihre jeweiligen Branchen mitzugestalten, und ich plane, sowohl über die Gründung von Verity Inc. durch Ihre Großmutter als auch über die Leitung des Magazins durch Ihre Mutter zu schreiben.«

			Ich umklammerte das Handy so fest, dass es an ein Wunder grenzte, dass das Display nicht zersprang.

			»Ich würde gern ein Treffen mit Ihnen verabreden, um darüber zu sprechen.«

			»Wie war Ihr Name noch mal?« Ich würde den Hintergrund dieser wie jeder anderen Person, die über meine Großmutter schreiben wollte, gründlich überprüfen.

			Sie wiederholte ihren Namen und gab mir weitere Informationen. »Ich bin freiberufliche Autorin. Ich habe schon für fast alle seriösen Blätter geschrieben, aber am meisten für The Guardian. Verity Inc. interessiert mich wegen der drastischen Veränderungen seit der Gründung der Zeitschrift.«

			Mein Magen begann zu rebellieren. Von einer Fremden wollte ich mir so etwas nicht anhören. Und noch weniger wollte ich, dass eine Fremde Tausenden anderen Fremden erzählte, wie etwas derart Großartiges sich in das lächerliche Witzblatt verwandeln konnte, das Verity inzwischen war.

			»Verfolgen Sie derzeit das Schicksal von Verity und Goode Publishing? Verspüren Sie eine familiäre Verbindung zu dem Magazin?«, fragte sie nun.

			»Ist das hier ein Interview?«, schnauzte ich. Ich hatte kein Interesse daran, aus dem Stand heraus interviewt zu werden. Ich brauchte mehr Informationen darüber, was diese Aryia Chowdhury tat und was sie über meine Familie erzählen wollte.

			»Verzeihung, nein, ich habe mich hinreißen lassen. Könnten wir einen Zeitpunkt zum Reden ausmachen? Vielleicht kann ich Sie zum Essen einladen oder in Ihr Büro kommen oder …«

			»Sprechen Sie mit meiner Assistentin. Woher haben Sie überhaupt diese Nummer? Ach, egal.« Warum fragte ich eigentlich danach? Alles war käuflich. »Rufen Sie mein Büro an, und man wird etwas arrangieren.«

			»Ich freue mich darauf«, hörte ich sie noch sagen, kurz bevor ich auflegte.

			Das war das Letzte, was ich brauchte. Meine Großmutter war noch kaum ein halbes Jahr tot, und jetzt stocherte diese Schreiberin in der Geschichte des Magazins herum, um aller Welt zu erzählen, warum Grans Arbeit angesichts des derzeitigen Zustands von Verity umsonst gewesen war. Schlimm genug, dass ich wusste, wie meine Großmutter, meine Mutter und die bahnbrechende Arbeit von Verity verdrängt worden waren, um Seite für Seite Platz für schwachsinniges Zeug über Prominente zu machen. Jetzt würde jeder, der dieses Buch las, das Leben meiner Großmutter für verfehlt halten.

			Seufzend drehte ich meinen Bürosessel zum Fenster und blickte hinaus. Die Arbeit bei Verity Inc. war die Leidenschaft meiner Großmutter gewesen. Sie hatte sie geliebt und hatte jedes Mal, wenn sie davon erzählte, vor Leben förmlich gesprüht. Wer etwas über sie las, sollte genau das erfahren. Sie war leidenschaftlich und engagiert gewesen – eine Vorreiterin. Ihre Nachfolger hingegen arbeiteten hart daran, den Weg, den sie gebahnt hatte, wieder zuwuchern zu lassen.

			Ich würde mit Aryia reden müssen. Ihr die wahre Geschichte erzählen. Ich musste derjenige sein, der dafür sorgte, dass das Vermächtnis meiner Großmutter ehrbar und ehrlich war. Ich musste nach Antworten suchen, die Wahrheit aufdecken. Kurz gesagt: Ihr Lebenswerk war das exakte Gegenteil dessen, was aus ihrem Magazin geworden war.

			Das Herz hing mir wie ein Betonklotz in der Brust.

			Ich stand auf, durchquerte mit großen Schritten mein Büro und öffnete die Tür. »Holen Sie Douglas. Ich brauche Sie beide hier drinnen.«

			Sofia blickte auf die Uhr. Wahrscheinlich wunderte sie sich, warum ich meine »Yogapraxis« schon am Vormittag beendet hatte. Wenigstens war sie schlau genug, keinen Kommentar dazu abzugeben.

			Weniger als zwei Minuten später hörte ich Gemurmel, gleich darauf öffnete sich meine Bürotür, und Douglas und Sofia erschienen.

			Sie nahmen vor meinem Schreibtisch Platz.

			»Douglas, Sie müssen das noch von unseren Anwälten überprüfen lassen, aber wir werden eine Briefkastenfirma eröffnen, die sich im Besitz anderer Firmen befindet, und zwar in einem Land, in dem man weder Eigentümer noch CEOs offenlegen muss. Wir werden Firmen und Geschäftsführer hinzufügen, bis niemand mehr die ursprüngliche Firma zu mir zurückverfolgen kann. Wenn das alles geregelt ist, wird die Ursprungsfirma ein Angebot zum Kauf von Verity machen. Wenn Goode ein Treffen verlangt – und wir wissen, dass er das tun wird –, wird Sofia die Rolle der Käuferin übernehmen.«

			Ich schaute Sofia an, dann Douglas und dann wieder Sofia. Ihre Miene war ausdruckslos.

			»Das wird teuer«, sagte Douglas.

			Ich schwieg.

			»Und kompliziert«, fügte er hinzu.

			»Ich will, dass wir die Sache in einer Woche erledigt haben.«

			»Dann sollten wir jetzt mit der Arbeit beginnen«, sagte Sofia. »Douglas, wenn Sie an den Strukturen arbeiten, werde ich das Angebotsschreiben ändern, damit es völlig anders aussieht als das erste. Ich werde Büroräume anmieten, Telefonanschlüsse organisieren und etwas aufbauen, das wie ein funktionsfähiges Büro aussieht. Ich besorge Visitenkarten, eine Internetadresse, und ich überarbeite meine LinkedIn-Seite. Glücklicherweise habe ich sie nicht upgedatet, als ich hier angefangen habe, also kann man mich nicht nachverfolgen. Wenn es Ihnen recht ist, Andrew, benutze ich meinen realen Namen. Je weniger Lügen, desto besser. Oder?«

			Bildete ich mir das nur ein oder hatte sie das Wort real besonders betont?

			»Hört sich an, als hätten Sie an alles gedacht«, sagte ich. »Ich möchte das Angebot zum Ende der Woche abgeben.« Douglas und Sofia gingen zur Tür. »Und wenn Aryia Chowdhury wegen eines Meetings anruft, arrangieren Sie etwas, aber schieben Sie es ein paar Wochen hinaus.«

			Wenn es nach mir ging, würde ich die Verträge mit Goode über den Rückkauf von Verity unterzeichnet haben, noch bevor ich für das Interview Platz nahm.

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			SOFIA

			Ich glaubte, an alles gedacht zu haben, aber als jetzt das Handy klingelte, das ich für Andrews Briefkastenfirma angeschafft hatte, geriet ich in Panik. Es gab keine Sekretärin oder Rezeptionistin, die das Gespräch für mich annehmen konnte.

			»Atme«, hörte ich Andrews Stimme in meinem Kopf. Ich nahm den Anruf an. Schließlich hatte ich eine Handy-Nummer angegeben. Niemand erwartete eine Rezeptionistin, wenn er eine Handynummer anrief.

			»Sofia Rossi.« Im Gegensatz zu Andrew, dessen schroffe Art am Telefon an Unhöflichkeit grenzte, versuchte ich freundlich und selbstbewusst zu klingen.

			»Hier ist das Büro von Mr Goode.« Das wusste ich bereits. Sie waren die Einzigen, die diese Handynummer von mir bekommen hatten. »Ich rufe an, um ein Meeting zwischen Ihnen und Mr Goode zu vereinbaren.«

			»Wunderbar. Einen Moment, ich sehe kurz im Kalender nach. Wann ist Mr Goode verfügbar?«

			»Im Moment ist er geschäftlich in den Vereinigten Staaten, und wir erwarten ihn nicht vor dem zweiundzwanzigsten zurück.«

			Nicht vor dem zweiundzwanzigsten? Meinte sie tatsächlich, dass er erst in drei Wochen zurückkommen würde? Andrew wollte diesen Deal unbedingt unter Dach und Fach bringen. Seit wir am Abend zuvor das Angebot eingereicht hatten, lief er in seinem Büro hin und her wie ein Panther im Käfig. Drei Wochen Wartezeit würde er nicht überleben. Am liebsten würde er das Geschäft bereits am Freitag abschließen, aber ich hatte ihn überreden können, zumindest zu warten, bis die angemieteten Büroräume möbliert waren, nur für den Fall, dass Goode weiter nachforschen sollte.

			Drei Wochen Wartezeit waren keine Option.

			»Ich bin diesen Monat geschäftlich in New York«, sagte ich. »Vielleicht können wir etwas arrangieren, wenn ich drüben bin?«

			»Warten Sie einen Moment.«

			Würde Andrew mich umbringen, wenn ich ein Meeting in fünftausend Kilometer Entfernung organisierte? Nein, ich musste es tun. Er hatte verdammt viel Zeit, Geld und Mühe aufgewendet, um diese Briefkastenfirma aufzuziehen.

			Gefühlt dauerte es Stunden, bis sich Mr Goodes Assistentin wieder meldete.

			»Mr Goode ist am Freitag in New York. Sind Sie da frei?«

			Ich hielt das Handy von mir weg, damit sie weder meine panische Atmung noch meinen dröhnenden Herzschlag hörte, die mir sagten, dass es idiotisch war, ein solches Treffen ohne Andrews Zustimmung zu vereinbaren.

			»Bei mir ginge es um die Mittagszeit, wäre das in Ordnung?«

			»Er hat ab zwölf Uhr Zeit. Bitte schicken Sie uns die Adresse des Restaurants.«

			Mist.

			Es war erst zehn Uhr dreißig, aber ich musste Andrews Ashtanga-Übungen unterbrechen. Wenn ich schon gefeuert wurde, weil ich einem Meeting auf einem anderen Kontinent zugestimmt hatte, wollte ich es lieber sofort wissen.

			Ich klopfte an die Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich blickte mich in dem Büro um und wäre nicht überrascht gewesen, seinen knackigen Hintern in der Position des herabschauenden Hundes zu sehen, aber er saß wie immer hinter seinem Schreibtisch.

			»Ich habe gerade einen Anruf erhalten«, sagte ich.

			Er hörte schweigend zu, als ich ihm erzählte, dass ich es geschafft hatte, am Freitag einen Termin zum Lunch zu bekommen. In New York.

			»Dann buchen Sie unsere Flüge«, antwortete er.

			»Sie wollen mitkommen?« In der Hoffnung, dass Andrew nicht ausrasten würde, weil ich zugestimmt hatte, Goode in den Vereinigten Staaten zu treffen, hatte ich so weit noch gar nicht gedacht. Logistik war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Würden wir zusammen reisen? Würde er mich die ganze Zeit ignorieren? Oder würde mich James begleiten, der Mann, der nur existierte, wenn Andrew nicht im Büro war? Vermutlich sollte ich einfach dankbar sein, dass er mich nicht angeschrien hatte, weil ich einem Meeting auf der anderen Seite eines Ozeans zugestimmt hatte.

			»Natürlich. Das ist mein Deal, mein Geld. Und es sollte auch mein Meeting sein. Sie müssen nicht alles allein aus dem Hut zaubern. Wir werden uns vorbereiten müssen, alles nachbesprechen und neu ordnen. Das sind gute Nachrichten, Sofia. Aber es ist nur der Anfang.«

			Ich stützte mich auf die Lehne eines der Besucherstühle vor dem Schreibtisch.

			Sofia.

			Andrew hatte mich noch nie beim Vornamen genannt.

			James schon. Üblicherweise, wenn er nackt war und mich fickte.

			Dass ich meinen Namen aus Andrews Mund hörte, schien den Boden unter meinen Füßen schwanken zu lassen.

			Normalerweise konnte ich Andrew problemlos von James unterscheiden. Andrew war im Allgemeinen launisch, einsilbig und sehr unhöflich … auch wenn er einen netten Hintern und ein sexy Lächeln hatte. James war … anders. Er war wohlüberlegt und bedächtig in allem, was er tat. Er wusste, was er wollte und wie er mich wollte. Er war heißblütig und sinnlich und schien meine Vagina verzaubert zu haben.

			James sah mich. Begehrte mich. Kümmerte sich um meine Befriedigung.

			Ich wollte mit James nach New York reisen. Aber ich würde ein Flugticket für Andrew buchen.

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			SOFIA

			Die letzten neun Stunden hatte er kaum mit mir gesprochen.

			Wir waren mit dem Taxi nach Paddington gefahren, um den Heathrow Express zum Flughafen zu nehmen. Als er mich sah, fragte er mich nach seinem Ticket. Das betrachtete ich als gutes Zeichen. Wir würden miteinander warm werden und eine produktive Arbeitsbeziehungen haben.

			Aber nein. Er hatte es geschafft, die gesamte Reise über zu schweigen, das Gesicht entweder in sein Handy, den Economist oder die Financial Times vergraben. Mich wunderte, dass er keine Sehstörungen bekam.

			An der Rezeption des Hotels drehte ich mich zu ihm, um ihn nach seinem Ausweis zu fragen, und stellte fest, dass er ihn mir bereits hinhielt. Ich verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln. »Vielen Dank«, sagte ich und drehte mich wieder um, um uns beide einzuchecken. Andrew tippte weiter auf seinem Handy herum. Wahrscheinlich war er bei Clash of Clans inzwischen auf Level dreihundert. Etwas Sinnvolles stellte er mit diesem Handy wohl kaum an.

			Als die Empfangsdame seinen Ausweis sah, wechselte sie sofort die Tonart.

			»Schön, Sie wieder bei uns zu haben, Mr Blake, Sir«, sagte sie und reckte sich auf die Zehenspitzen, um sicherzugehen, dass er sie hinter mir auch hören konnte.

			Er drehte sich um und nickte ihr zu. Wenige Sekunden später tauchte ein älterer Herr neben Andrew auf.

			»Mr Blake. Sehr erfreut, Sie wieder bei uns zu haben. Darf ich Sie zu Ihrem Zimmer bringen?« Er schaute zu mir. »Zu Ihren Zimmern.«

			»Vielen Dank, Mr Parker«, antwortete Andrew und steckte das Handy in die Tasche.

			Andrew hatte also nicht die Sprache verloren. Offensichtlich sprach er nur nicht mit mir.

			»Miss Rossi«, sagte Mr Parker, als er uns zu den Aufzügen führte, »ist dies Ihr erster Aufenthalt bei uns?«

			Mein erster Aufenthalt im New York Mandarin Oriental? Aber nicht doch, ich kam so oft wie möglich hierher und knallte meine American-Express-Platinkarte auf den Tresen, um ein bisschen zu relaxen. »Allerdings«, antwortete ich. »New York ist meine Heimat, deshalb brauche ich normalerweise kein Hotel.«

			»Eine Einheimische also«, sagte er lächelnd. »Nun, willkommen. Wir hoffen, dass Sie Ihren Aufenthalt bei uns genießen. Ich bin der Hotelmanager. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie einfach nach mir.« Er gab mir seine Visitenkarte.

			Ich übernachtete nur selten in Hotels, war aber schlau genug, zu wissen, dass Hotelmanager nicht jeden Gast zu seinem Zimmer begleiteten.

			Natalie konnte von dem Andrew-Handbuch nichts gewusst haben. Sie hätte es mir gesagt. Gott sei Dank hatte Andrew vor unserer Reise nach New York Geburtstag gehabt, und Joanna hatte es gefunden. Es hatte mir bei den Reisevorbereitungen sehr geholfen. Es hatte mir verraten, dass Andrew nur mit British Airways und nur First Class flog, und auch seine bevorzugten Hotels waren darin aufgelistet. Deshalb hatte ich mit einem Glas Champagner in zehntausend Metern Höhe in meiner eigenen »Suite« gesessen und mir Hangover angesehen. Deshalb waren wir jetzt hier. Ich konnte es kaum erwarten, meiner Mom davon zu erzählen, aber ich würde sie erst kurz vor dem Rückflug am nächsten Nachmittag sehen. Ich wusste, dass ich mich konzentrieren musste, bis das Gespräch mit Bob Goode beendet war. Danach würden wir ein paar Stunden Zeit haben, uns auszutauschen.

			»Ich habe mir die Freiheit genommen, Sie auf Ihre übliche Präsidentensuite umzubuchen«, sagte Mr Parker. »Und Miss Rossi, wir hoffen, dass Sie sich nebenan in der Orientsuite wohlfühlen werden.«

			Mist, offensichtlich hatte Andrew seine Vorlieben seit Joannas Weggang leicht abgeändert. Über die Präsidentensuite stand nichts in dem Handbuch. Ich hätte vor dem Buchen nachfragen sollen.

			Moment mal, was hatte er gerade gesagt? Nebenan? Neben der Suite meines Chefs?

			»Oh, ich bin durchaus zufrieden mit dem Zimmer, das ich ursprünglich …«

			Mr Parker hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Wir bestehen darauf. Es ist immer eine Freude, Mr Blake bei uns zu haben, und es ist schön, eine gebürtige New Yorkerin willkommen zu heißen.«

			Wir traten aus dem Aufzug und sahen nur zwei Türen vor uns. Nahmen unsere beiden Suiten die ganze Etage ein? Das war verrückt. Dieses Hotel war riesig.

			»Ihr Gepäck ist bereits auf den Zimmern. Mr Blake, wir haben George für Sie auspacken lassen. Sie wissen, dass er Ihnen vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung steht. Darf ich Ihnen etwas zu essen noch oben schicken lassen? George kann Ihre Drinks zubereiten.«

			Wer war George? Anscheinend ein höchst vielseitiger Superman, der Andrews Neigungen und Abneigungen sehr viel besser kannte als ich.

			»Alles bestens, Mr Parker. Sie und Ihr Team sorgen immer dafür, dass ich mich wie zu Hause fühle, und dafür bin ich dankbar.« Er schüttelte dem Manager die Hand. Mr Parker öffnete die Tür zur Präsidentensuite, und Andrew verschwand darin.

			Dann wandte sich Mr Parker an mich. »Wenn Sie möchten, können wir auch für Sie einen Butlerservice arrangieren.«

			Ich unterdrückte ein Lachen. »Vielen Dank, aber ich packe lieber selbst aus.«

			»Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?«

			»Ehrlich gesagt möchte ich einfach nur unter die Dusche und dann ein bisschen amerikanisches Fernsehen genießen. Das hat mir gefehlt.«

			Mr Parker lächelte und deutete eine Verbeugung an. »Sehr wohl. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung. Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Miss Rossi.«

			Ich schlüpfte in meine Suite und schloss die Tür hinter mir. Ich mochte zwar zu Hause sein, aber dies war nicht das New York, das ich in den fast dreißig Jahren meines Lebens kennen und lieben gelernt hatte.

			Nach einer Dusche, die so lang und so heiß war, dass ich mich wunderte, nicht zu einer dehydrierten Version meiner selbst geschrumpft zu sein, rief ich meine Mom an. Sie hielt mir einen kurzen Vortrag darüber, wie ich es trotz eines Acht-Stunden-Fluges und der Verpflichtungen eines Jobs, mit dem ich für meinen Aufenthalt bezahlte, hätte schaffen können, mich noch an diesem Abend auf der anderen Seite der Stadt mit ihr zu treffen. Ich wusste nicht, ob mir nach dem Meeting genügend Zeit bleiben würde, um sie zu sehen, aber ich versprach ihr, es irgendwie möglich zu machen. Dann trocknete ich mir die Haare.

			Eigentlich hätte ich erschöpft sein müssen, aber ich wollte unbedingt ein paar amerikanische Stimmen hören und einen Manhattan in Manhattan trinken. 

			Ich war in New York. Zu Hause. Und das gab mir so viel Energie, dass ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte.

			Ich legte einen Hauch Make-up auf, schlüpfte in ein lässiges Etuikleid und machte mich auf den Weg nach unten in die Bar. Ich war in dieser Stadt schon an tausend verschiedenen Orten gewesen, aber in der Hotelbar des Mandarin Oriental noch nie.

			Ich wollte es ausprobieren.

			Und ich wollte sehen, ob auch James dort war.

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			ANDREW

			Ich sah sie, sobald ich die Bar des Mandarin Oriental betrat. Sie plauderte mit dem Barkeeper, was den mittlerweile vertrauten Anflug von Eifersucht in mir auslöste.

			Ich wollte keine Konversation machen. Ich hatte gerade erst mit Tristan telefoniert, der ebenfalls in der Stadt war. Wir hatten uns für nächsten Abend verabredet. Ich hatte keine Lust, die Skyline von Manhattan zu betrachten; von meinem Zimmer aus hatte ich eine bessere Aussicht.

			Warum war ich also hier?

			Mit großen Schritten durchquerte ich die Bar und setzte mich auf den Barhocker neben Sofia.

			Sie drehte sich zu mir, absolut nicht überrascht, mich zu sehen.

			»Guten Abend«, sagte sie. »Ich heiße … Bianca.«

			Sie war albern.

			Der Barkeeper servierte mir ein Glas von meinem Lieblings-Barolo, und ich bedankte mich mit einem Nicken.

			»Wie machen Sie das nur?«, fragte sie. »Anscheinend weiß jeder hier, wer Sie sind und was Sie wollen. Ist das so eine Art Jedi-Trick? Ist das Ihr Geheimnis?«

			»Wenn das der Fall wäre, würden meine Assistentinnen seltener wechseln.«

			»Oh, es spricht.«

			Ich nahm einen Schluck Wein, während Sofia fortfuhr, sich über … was auch immer zu beschweren und herumzumeckern. Keine Ahnung, vielleicht war sie nervös wegen des Meetings am nächsten Tag. Oder die Rückkehr nach New York hatte etwas in ihr getriggert. Wie auch immer, ihr Sarkasmus gefiel mir nicht. Und ihr unaufhörliches Geplapper auch nicht. Sie war noch im Arbeitsmodus.

			Ich nicht.

			»Können wir damit aufhören?«, fragte ich. Ich wollte mich entspannen und nicht wegen fehlender Sozialkompetenz getadelt werden. Ich hasste es, zu reisen. Auf Reisen passierte es viel zu leicht, dass man einen Tag mit Nichtstun vergeudete, deshalb sorgte ich dafür, dass ich immer etwas Produktives tat – E-Mails, Aktenstudium, Recherche, Zeitungslektüre –, wenn ich nicht gerade von einem Bereich zum nächsten unterwegs war. Alles, nur kein geistloses Gerede und noch eine Wiederholung von Mamma Mia. Einmal war mehr als genug.

			»Womit aufhören?«

			Ich antwortete nicht und fuhr weiterhin mit den Fingern über den Stiel meines Glases. Sofia war clever. Wenn sie eine Weile den Mund hielt und ein bisschen nachdachte, würde sie von selbst darauf kommen, was ich hatte sagen wollen. Sie verfügte über eine Kombination aus kognitiver, sozialer und emotionaler Intelligenz, die mir nicht sehr häufig begegnet war. Die meisten wirklich cleveren Leute konnten auf Partys keinen Small Talk machen. Diejenigen, die Menschen lesen konnten, waren oftmals nicht in der Lage, sich auf rein technische Details zu konzentrieren. Sofia besaß die seltene Gabe, all das gleichzeitig zu können. Sie musste ihre Fähigkeiten nur ein wenig verfeinern, dann würde sie nicht mehr aufzuhalten sein. In erster Linie musste sie lernen, ihr Mundwerk zu kontrollieren.

			Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie mit meinem Schwanz im Mund vor mir kniete. Ich sah zu ihr hinüber, und unsere Blicke trafen sich. Es war, als wüsste sie genau, was ich dachte. 

			»Können wir raufgehen?«, fragte sie. Ihr Tonfall hatte sich verändert, so als wäre ihre schlechte Laune geplatzt wie ein Luftballon. »Ich muss … ein bisschen Dampf ablassen.«

			Ich hatte Arbeit und Privates immer erfolgreich getrennt. Meine größten Fehler hatte ich früh begangen und daraus gelernt, und ich hatte nicht vor, sie zu wiederholen. Aber Sofia hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wahrscheinlich hätte ich einfach gehen sollen, als sie an diesem ersten Abend ins Noble Rot gekommen war. Es war nur, dass mich ihre Verärgerung … amüsiert hatte. Ich fand es unterhaltsam, zu erfahren, was meine Assistentinnen an der Arbeit mit mir so sehr hassten.

			Ich hätte sie damals einfach allein lassen sollen, aber irgendetwas hielt mich bis zum allerletzten Moment zurück, bis es Zeit für meine Verabredung mit Gabriel war. Ich wusste nicht, warum ich mich ihr zu erkennen gegeben hatte, als es Zeit zum Bezahlen war … warum ich sie wissen ließ, dass ich die ganze Zeit zugehört hatte. Irgendwie war es nur fair. Und sie sollte wissen, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Vielleicht war ich unverschämt. Vielleicht war ich im Büro tatsächlich ein Arschloch. Vielleicht war ich aber auch nur konzentriert und verlangte dasselbe von allen anderen. Was auch immer es war – als ich mich an sie wandte und sie hörte, wie der Barkeeper mich James nannte, war es, als wäre sie nicht die Angestellte, die jeden Tag direkt vor meiner Bürotür saß. In diesem Augenblick war sie eine wunderschöne Frau, die einen schlechten Tag gehabt hatte, eine Frau, die ihre Leidenschaft geradezu vor sich hertrug. Und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, herauszufinden, wie weit diese Leidenschaft gehen würde. Wenigstens war ich vernünftig genug, sie vollständig bekleidet zurückzulassen. Jedenfalls beim ersten Mal. 

			Und als ich sie am nächsten Abend erneut dort sitzen sah … war Game over. Mir blieb keine Wahl. Ich musste sehen, wie ihr Blick sich verschleierte, wenn sie sich dem Orgasmus näherte. Ich wollte spüren, wie sie unter mir erschauerte, wenn ich sie fickte. Ich wollte mit den Händen über ihre warme, weiche Haut streichen und ihre Finger in meinem Haar spüren.

			Ich hätte dem Drang widerstehen sollen.

			Ich hätte einfach an der Bar vorbeigehen sollen, anstatt einzutreten, um herauszufinden, ob auch sie wissen wollte, wie es zwischen uns weitergehen würde.

			Zu spät. Was geschehen war, war geschehen. Und nun war ich … waren wir hier, fünftausend Kilometer von zu Hause und all den Regeln, die unsere Beziehung im Gleichgewicht hielten, entfernt. Und sie wollte mich, genauso wie ich sie wollte. Wir waren immer noch im Niemandsland zwischen meinem Privat- und meinem Arbeitsleben, aber die Türen zu beiden Welten waren nur angelehnt. Es kam mir vor, als könnten sie jeden Augenblick aus den Angeln gehoben werden.

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, brachte ich mühsam heraus.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sofia einen Schluck von ihrem Cocktail nahm. »Weil Sie mein Boss sind?«

			In meinem Kopf hörte ich Türen schlagen und bremsende Reifen quietschen, als James und Andrew terminatormäßig zu einer Person verschmolzen.

			»Und Sie halten die Dinge gern getrennt. Deshalb rasten Sie aus wie ein Kaninchen im Fuchsstall, wenn Ihnen jemand eine private Einladung ins Büro schickt.«

			»Füchse leben nicht in Ställen. Eigentlich wäre das Kaninchen …«

			»Du weißt schon, was ich meine.« Sie drehte sich auf dem Hocker um, sodass sie mir ins Gesicht sah. »Wir wissen beide, dass dein Name nicht James ist. Und theoretisch bist du mein Chef, aber …«

			Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Theoretisch?«

			»Ja. Du bist auf dieselbe Art mein Chef wie Mr Romano in Emilio’s Cucina im Sommer nach dem ersten Semester an der Uni. Er glaubte, er könnte über mich bestimmen, aber ich war nur für einen Sommer da. Wie viel Autorität besaß er also wirklich?«

			»Hier geht es nicht um Autorität.« Ich wollte meine Macht nicht missbrauchen. Ich wollte nicht, dass Sofia auch nur ansatzweise glaubte, sie müsse mit mir schlafen, weil ich ihr Boss war, oder weil sie glaubte, dass sie gefeuert würde, wenn sie Nein sagte oder es schiefging. »Ich bin nicht Mr Romano. Jeder hat andere Grenzen.«

			»Grenzen können neu gezogen werden, wenn es notwendig ist, sie zu überschreiten. Venedig gehörte bis 1866 nicht zu Italien, und davor war Italien wie eine Pizza, aufgeteilt zwischen Frankreich, Spanien und Österreich.«

			»Vielen Dank für den Geschichtsunterricht.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich will nur sagen, dass Grenzen nicht festgelegt sind. Wenn es nötig ist, kann man sie verschieben.« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Drink und sah mir dann unverwandt ins Gesicht. »Ich glaube, die Sache zwischen dir und mir ist bedeutungsvoll.«

			Mir hüpfte das Herz in der Brust. Auch für mich fühlte es sich bedeutungsvoll an.

			»Vielleicht ist es auch nur großartiger Sex«, fuhr sie fort. »Aber das glaube ich nicht. Es fühlt sich nach mehr an. Womit ich nicht sagen will, dass du der Vater meiner fünfzehn italienischen Babys sein sollst oder so. Es ist nur … ich glaube, ich verstehe dich. Und ich glaube, du verstehst mich auch. Als wärst du das Yang für mein Yin, wenn Yang launisch, unkommunikativ und nervig bedeutet.« Sie grinste mich an.

			Ich fragte mich, ob jemand, der sich Sorgen um seinen Job machte, seinen Boss launisch, unkommunikativ und nervig nennen würde. Allerdings konnte ich keins ihrer Argumente widerlegen.

			»Ich möchte etwas derart … Interessantes nicht beenden.« Sie betonte das Wort, als wären die Männer, die sie normalerweise traf, langweilig. Ich konnte mir vorstellen, dass sie die meisten Männer locker in die Tasche steckte. »Ich will sehen, wo es uns hinführt.« Erneut hatte sich ihr Tonfall verändert, klang nun beinahe schüchtern.

			Ich hatte noch nie für jemanden meine Regeln geändert oder meine Grenzen neu gezogen. Die Tatsache, dass ich weiterhin ins Noble Rot gegangen war, hatte etwas zu bedeuten. Ich war ihretwegen dort hingegangen. Ich war nicht in der Lage gewesen, mich fernzuhalten. Und jetzt hatte sie all meine Einwände auseinandergepflückt.

			Ich holte meine Brieftasche heraus und legte genug Bargeld für unsere Drinks und ein großzügiges Trinkgeld auf die Theke. »Gehen wir.«

			Ich nahm sie bei der Hand, und wir fuhren schweigend im Lift nach oben. Als wir die Suite betraten, legte ich meine Jacke ab. »Zieh dich aus und stell dich mit dem Gesicht zum Fenster.«

			Wir mussten uns beide abreagieren. Was immer sonst noch zwischen uns sein mochte, der Sex mit Sofia war anders als alles, was ich je vorher erlebt hatte. Ich hatte eine Menge Zeit auf die Frage nach dem Warum verwendet, ohne jedes Ergebnis. Vielleicht würde ich es diesmal herausfinden.

			»Kann man uns sehen?«, fragte sie, während sie bereits ihr Kleid auszog. Selbstsicher wie üblich öffnete sie ihren BH und bückte sich, um auch den Slip auszuziehen.

			Völlig nackt spazierte sie durch das Wohnzimmer zu den deckenhohen Fenstern, die die gesamte Suite umgaben. Ich zog mich aus, während ich zusah, wie sie einen knappen Meter vor der Scheibe stehen blieb.

			»Da drüben sind Gebäude«, sagte sie. »Kann man uns von dort aus sehen?«

			Als ich auf sie zuging, drehte sie sich um.

			Ich legte ein paar Kondome auf den Konsolentisch, an dem sie lehnte, und führte sie zu dem Fenster gegenüber einem mit Spiegelglas verkleideten Gebäude. »Vielleicht«, sagte ich, legte ihre Handflächen an die Fensterscheibe und stellte mich hinter sie. »Vielleicht kann man deinen wunderschönen Körper sehen.« Ich umfasste ihre Brüste, mit jeder Hand eine, und nahm die Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Vielleicht kann man sehen, was ich mit dir mache, wie ich dich berühre, deine Brustwarzen massiere, bis dein Atem vor Verlangen schneller geht.« Ich ließ sie los, und sie stöhnte auf – vielleicht vor Erleichterung, vielleicht weil sie mehr wollte.

			Auch ich wollte mehr.

			»Glaubst du, man kann sehen, wie du mit gespreizten Beinen hier stehst?« Ich beugte mich vor und schob ihre Schenkel auseinander. »Und deine Pussy ist nass, obwohl ich dich kaum berührt habe. Glaubst du, man kann sehen, wie bereit du bist?« 

			Sie lehnte den Kopf zurück und stöhnte, als ich mit den Fingerkuppen an ihren Schenkel empor und über ihren Bauch strich. Sie war offen und bereit für mich.

			»Heute Abend wirst du schnell kommen. Du brauchst deinen Schlaf, damit du morgen fit bist.«

			Ich riss ein Kondompäckchen auf und rollte den Gummi über meinen Schwanz ab. Ohne Vorwarnung drang ich in sie ein.

			»Oh Gott!«, rief sie.

			Sie ballte die Fäuste, und ich betrachtete das Spiegelbild ihrer Brüste, die jedes Mal, wenn ich in sie hineinstieß, in Richtung der Fensterscheibe wippten.

			»Du machst es mir so gut«, keuchte sie.

			Das musste sie mir nicht sagen. Die Art, wie sie sich um meinen Schwanz zusammenzog, sodass ich mich an ihrer Schulter abstützen musste, während ich sie fickte, verriet mir bereits, dass es für sie genauso fantastisch war wie für mich.

			»Was meinst du, stehen jetzt alle am Fenster und sehen zu, wie ich’s dir besorge?«, knurrte ich an ihrem Ohr. »Glaubst du, sie wissen, wie gut sich mein Schwanz anfühlt?«

			»Das können sie sich nicht mal vorstellen«, keuchte sie. »Nichts hat sich jemals so gut angefühlt.«

			Sie hatte recht. Es gab nichts Besseres als das, was wir gerade miteinander taten, und es würde auch niemals etwas Besseres geben. Sie wusste es. Ich wusste es. Es war schlicht und einfach die Wahrheit.

			»Gefällt es dir, beobachtet zu werden, Sofia? Gefällt es dir, deinen wunderschönen Körper zu zeigen, damit alle sehen, wie er reagiert, wenn man ihn genau richtig behandelt?«

			»Es gefällt mir, wenn man mich mit dir sieht.« Sie atmete durch, breitete die Arme aus und beugte leicht die Knie, damit ich so tief wie nur möglich in sie eindringen konnte. »Ich glaube, alle Frauen, die uns zuschauen, sind eifersüchtig auf mich.« Unsere Blicke trafen sich in dem spiegelnden Glas, und sie öffnete den Mund. Ihre Lippen waren rot und feucht und wahnsinnig einladend. »Und ich glaube, alle Männer, die zusehen, würden gern auf die Art ficken, wie du fickst.«

			Ich stöhnte auf, als ich in sie hineinstieß. Wegen ihrer Worte, ja, vor allem aber wegen der Art, wie sie jede meiner Herausforderungen annahm. Und den Einsatz noch erhöhte. Ich war es gewohnt, die Frauen zu dominieren, mit denen ich ins Bett ging. Aber Sofia begegnete meinen kontrollierenden, anspruchsvollen Forderungen auf eine Art, die niemals wirklich unterwürfig war.

			Nichts war erotischer.

			Ja, ihr Körper bestand ganz aus anmutigen Kurven und glatter Haut. Sie wusste genau, wann sie drücken, beißen oder massieren musste. Aber es war ihre innere Einstellung, die sie derart unwiderstehlich machte.

			Ich drückte ihr einen Kuss zwischen die Schulterblätter und ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Ihre geschwollene Klitoris verriet, wie gierig Sofia war.

			»Andrew, wenn du so weitermachst, komme ich.«

			Wir erstarrten beide. Außerhalb des Büros hatte sie mich noch nie bei meinem Namen genannt. Das war die Grenze, die den Tag von der Nacht trennte, das Büro vom Schlafzimmer, den Boss vom Liebhaber. Aber dieses Konstrukt hatte sich aufgelöst. Etwas anderes vorzutäuschen hieße, mich selbst zum Narren zu halten. Und das tat ich grundsätzlich nicht. Unser Spiel war vorbei.

			Ich setzte mich wieder in Bewegung. Langsam. Bewusst.

			»Sag das noch mal«, flüsterte ich.

			»Andrew«, flüsterte sie zurück.

			Mein Schwanz schmerzte vor Begierde, zu fühlen, wie sie kam.

			»Noch mal«, sagte ich und stieß in sie hinein.

			»Andrew!« Diesmal schrie sie es heraus, als könnte sie sich nicht zurückhalten. »Andrew … Andrew … Andreeewww«, sang sie, während sie sich zuckend unter ihrem Orgasmus wand. Ihre hemmungslosen Bewegungen, die ich doppelt vor mir sah – sie und ihr Spiegelbild –, brachten mich zum Explodieren. Ich kam derart heftig, dass ich mich schwach fühlte und meine Beine kaum noch spürte. Ich sank nach vorn, Brust und Bauch an ihrem Rücken, und stützte die Hände über ihrem Kopf gegen die Fensterscheibe.

			Nach ein paar beruhigenden Atemzügen richtete ich mich wieder auf, hob sie hoch und legte sie mir über die Schulter. »Einmal noch, und dann brauchen wir beide unseren Schlaf.«

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			SOFIA

			Adrenalin war eine erstaunliche Sache.

			Ab zwanzig Uhr hatte Andrew ständig gedroht, mich zum Schlafen auf mein Zimmer zu schicken, aber erst um Mitternacht warf er mich schließlich hinaus. Wir hatten abgemacht, dass wir uns erst nach meinem Meeting wiedersehen würden. Ich musste mich konzentrieren.

			Glücklicherweise schlief ich wie ein Baby – wenn auch nur sechs Stunden lang – und wachte mit einem inneren Feuer auf, das sich in die feste Entschlossenheit verwandelte, den Verity-Deal unter Dach und Fach zu bringen. Ich würde Goode dazu bringen, mir aus der Hand zu fressen. Dafür würde ich sorgen. 

			Ich kam bei dem Restaurant an, in dem wir uns treffen würden – irgendein schickes Steakrestaurant in Tribeca – und checkte mein Handy.

			Beim Aufwachen hatte ich eine Nachricht von Andrew vorgefunden: Du weißt, was zu tun ist. Das war alles, was ich hören musste.

			Manche Angestellte wäre vielleicht sauer auf einen Boss, der ihr vor dem wichtigsten Meeting ihres Lebens eine derartige Nachricht hinterließ, aber auf mich traf das nicht zu. Ich wusste, dass Andrew keine Worte verschwendete. Was er sagte, meinte er auch so.

			Er glaubte an mich.

			Ich öffnete die Tür und betrachtete die moosgrünen Wände, die ornamentalen Mosaike auf dem Boden und die Art-déco-Beleuchtung. Es war wie in einem eleganten Stadthaus an der Upper East Side. Als ich noch in New York wohnte, hätte ich mir ein solches Lokal niemals leisten können, und jetzt war ich hier, bewaffnet mit einer Firmenkreditkarte von Blake Enterprises und bereit, den besten Wein auf der Karte zu bestellen. 

			Die Empfangsdame brachte mich zu meinem Tisch, und ich nahm mit dem Gesicht zur Tür Platz. Ich wusste, wie Bob aussah, und ich wollte den Vorteil nutzen, ihn einige Sekunden eher zu sehen als er mich.

			Ich begutachtete die Speisekarte und traf meine Wahl. Als ich Andrew gestanden hatte, dass ich keine Ahnung hatte, welchen Wein ich bestellen sollte, hatten wir einfach die Karte auf der Website des Lokals aufgerufen, und er hatte mir ein paar Vorschläge gemacht. Ich konnte kaum glauben, wie teuer der Wein war, aber Andrew erklärte, dass der Erfolg bei diesem Deal zu fünfundneunzig Prozent mit Selbstvertrauen zu tun hatte – und das musste sich in der Wahl meines Weins widerspiegeln.

			Ich sah Bob eintreten und als er näher kam, gab ich vor, in die Speisekarte vertieft zu sein. Ich war überzeugt, dass mein Herzschlag im ganzen Restaurant zu hören war.

			Wie Andrew mir empfohlen hatte, blieb ich sitzen und legte nur die Speisekarte weg, als mein Gast an den Tisch kam. »Ms Rossi. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Bobs Augen funkelten, als er mich anlächelte und sich dann setzte. »Sind Sie schon einmal hier gewesen?«

			»Leider nein. Ich bin zwar gebürtige New Yorkerin, aber es gibt immer mehr Restaurants als Zeit, sie zu besuchen.«

			»Schön gesagt. In London ist es genauso. Und dort haben Sie also ihren Geschäftssitz, obwohl Sie aus dieser herrlichen Stadt kommen. Ist das korrekt?«

			»New York ist meine Heimat. Aber ich habe Verwandtschaft in London, deshalb ist es quasi meine Wahlheimat. Bitte zwingen Sie mich nicht, zu wählen.« Bob musste ja nicht wissen, dass ich außer dem Teil der Stadt zwischen meiner Wohnung und Blake Enterprises kaum etwas von London gesehen hatte.

			Die Kellnerin kam und nahm unsere Bestellungen entgegen. Wie Andrew vorausgesagt hatte, bestellten wir beide Steak.

			»Wie wäre es mit einem Glas Wein?«, schlug ich vor. »Der 2001er-Redigaffi ist mir ins Auge gefallen.«

			Bobs Blick traf auf meinen, und seine Mundwinkel bewegten sich ein Stückchen nach oben. »Ausgezeichnete Wahl, Ms Rossi. Warum nicht?«

			Ich bestellte den Wein, und wir gaben der Kellnerin die Speisekarten zurück.

			»Bitte, sagen Sie Sofia zu mir. Wenn wir miteinander Geschäfte machen, brauche ich das Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt, verstehen Sie?«

			Goode nickte. »Aber ja, Sofia, das verstehe ich. Business ist ein Volkssport, wie es so schön heißt. Aber Sie sehen aus, als wären sie viel zu jung, um Firmen zu kaufen. Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe an der Columbia studiert. Ich bin ehrgeizig und engagiert, und ich habe das Glück, mit dem Geld einiger sehr reicher Leute spielen zu dürfen. Meine Investoren glauben an mich, und ich glaube an Verity.« Ich hielt inne, um Bob Zeit zum Antworten zu geben. Es wäre einfacher, wenn er die Gesprächsführung übernähme, aber da er die Gelegenheit nicht nutzte, fuhr ich fort: »Wenn ich ehrlich sein soll, stand ich schon immer auf Prominentenklatsch. Ich bin mit Perez Hilton praktisch aufgewachsen. Ich kaufe immer noch viele Boulevardblätter, obwohl die meisten Geschäfte in England nicht einmal People führen.« Ich tippte mir an die Nase. »Ich habe eine geheime Liste von Verkäufern. Und da ich jetzt in Großbritannien lebe, habe ich Zugriff auf Hello und natürlich auch auf Verity Inc.«

			»Sie haben also vor, mir das Magazin abzukaufen und es dann selbst zu leiten?«

			Das war eine gute Frage und ehrlich gesagt eine der wenigen, auf die ich nicht vorbereitet war. »So soll es zumindest anfangs sein. Später will ich einen fähigen Manager, der meine Visionen für das Geschäft teilt, an die Spitze setzen, damit ich weiter expandieren kann.«

			»Ihre Visionen?«, hakte Bob nach.

			»Erzählen Sie mir von Ihren. Ich habe mich schon so lange darauf gefreut, Sie kennenzulernen, und jetzt bin ich hier und rede die ganze Zeit. Ich würde gern wissen, ob wir beide für Verity Inc. dieselbe Zukunft vor Augen haben.«

			Es war, als hätte Bob nur auf sein Stichwort gewartet. Er überhäufte mich mit Geschichten, wie erfolgreich das Magazin trotz der niedrigsten Auflage in seiner Sparte doch sei. Er erklärte, er wolle die Druckversion erhalten, sich aber grundsätzlich auf die Online-Plattform als Medium für große Storys konzentrieren. Nichts von dem, was er erzählte, war innovativ, noch würden seine Strategien das Magazin aus dem tiefen Loch holen, in dem es sich befand. Der Markt wurde von den Online-Versionen von Page Six und Daily Mail dominiert. Eine Druckversion von Verity Inc. in den Markt zu drücken, war ein reiner Akt der Eitelkeit. Andrew mochte Bob zwar nicht, aber Bob war kein Idiot. Er hielt sich zurück. Er erzählte mir längst nicht alles.

			»Haben Sie jemals über ein Abonnementmodell nachgedacht?«, fragte ich.

			Er reckte das Kinn, als hätte ich ihn herausgefordert.

			»Ach, was rede ich denn da … natürlich haben Sie darüber nachgedacht. Sie sind einer der erfolgreichsten Männer im Magazinbereich. Nun, Sie haben mich nach meinen Visionen für Verity gefragt, und damit fängt es an. Ich will Abonnenten sehen, die für Sensationsnachrichten und anonyme Storys bezahlen. Wir machen das Produkt exklusiver, heben uns von unseren Mitbewerbern ab und gleichen gleichzeitig den Cashflow aus.«

			Bob nickte und sah mir direkt in die Augen, als wären wir jetzt in der entscheidenden Phase, als müsse er jetzt zu einer Entscheidung kommen, ob er mir vertrauen konnte oder nicht.

			»Ich frage mich, ob wir von Merlot nicht zu Champagner wechseln sollten«, sagte er schließlich. »Ich habe das Gefühl, dass wir miteinander Geschäfte machen werden.«

			Mein Magen machte Anstalten, zu rebellieren, beruhigte sich zum Glück aber gleich wieder.

			Während des restlichen Mittagessens unterhielt mich Bob mit Geschichten von Begegnungen mit Prominenten. Irgendwann fragte er mich nach meinen finanziellen Unterstützern, und ich versicherte ihm eilig, dass es ein Familienvermögen gab. Die Tatsache, dass er nicht nachhakte, verriet mir, dass er genau wusste, wer mein Vater war. Das war eine Erleichterung. Andrew und ich hatten zwar eine umfassende Verschleierungsgeschichte erfunden, aber ich hatte es ernst gemeint, als ich zu ihm sagte, ich würde gern so wenig lügen wie möglich. Tatsache war, dass mein Vater reich war. Nur war er nicht mein Investor. Bob hatte zwei und zwei zusammengezählt und war zu einer Sieben als Ergebnis gekommen. Gut für mich.

			»Sofia, es war mir ein Vergnügen, aber ich muss wirklich dringend zu einem weiteren Meeting. Sollen wir am Montag bei einem Frühstück weitermachen?«

			Es war Freitag. Bis Montag waren es noch drei Tage.

			»Nach dem, was mir meine Assistentin erzählt hat, bleiben Sie ein paar Wochen in der Stadt.«

			»Einverstanden«, sagte ich, legte meine Serviette auf den Tisch und stand auf, um mich zu verabschieden. »Unter einer Bedingung: Sie verraten mir, ob die Hochzeit zwischen meiner mexikanischen Lieblingsschauspielerin und dem Avengers-Star neulich im Four Seasons aus Liebesgründen oder wegen eines Oscars stattgefunden hat.«

			Bob gluckste. »So machen wir’s.« Er nahm meine Hand in beide Hände und schüttelte sie herzlich. »Es war mir ein Vergnügen. Sie sind ein richtiger Hitzkopf. Ihr Angebot gefällt mir, Sofia. Ich werde einiges zu überdenken haben, aber Ihr Angebot gefällt mir wirklich.«

			Und er verschwand, ohne eine Zusage gemacht zu haben.

			Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken und nahm einen Schluck von dem Jahrgangschampagner, den ich bestellt hatte.

			Was würde Andrew zu einer Verlängerung unseres Aufenthalts sagen? Bedeutete das, dass ich ein Wochenende in New York hatte? Mit Andrew?

			Als ich in der Nacht zuvor an seine Grenzen gegangen war, hatte ich gedacht, dass ich die Sache zwischen uns zerstört hatte. Stattdessen schien alles nur besser geworden zu sein. Ich wusste nicht, warum, aber Andrew war viel … entspannter. Wenn das Meeting nicht wäre, hatte er gesagt, hätte er mich die ganze Nacht in seinem Bett behalten. Offenbar wusste er genau wie ich, dass da etwas Besonderes zwischen uns passierte, dass es nicht einfach nur um großartigen Sex ging.

			Er hatte recht gehabt. Allein, ohne die Ablenkung durch seinen muskulösen Körper neben mir schlief ich viel besser. Es war richtig so, aber ein Teil von mir fragte sich dennoch, was passiert wäre, hätte es dieses Meeting heute nicht gegeben. Wenn ich geblieben wäre. Was dann? Ich spürte, wie ich mich mit jeder Sekunde, die wir miteinander verbrachten, tiefer auf ihn einließ. Wo waren unsere Grenzen, jetzt, da wir keine Spielchen mehr spielten?

			Ich bezahlte die Rechnung und schluckte die Angst hinunter, dass die Kreditkarte nicht funktionierte und ich gezwungen sein würde, für den Rest des Jahrzehnts Geschirr zu spülen, um den Wein zu bezahlen. Aber sie ging durch, als hätte ich zehn Dollar für eine Pizza von Uncle Chubby ausgegeben und nicht fast eintausend Dollar für zwei Steaks, Wein und eine Flasche Champagner.

			Als ich auf die Straße trat, wickelte ich mich fest in meinen Mantel. Im Frühling konnte es in New York bitterkalt sein.

			»Hey, Rossi«, rief eine Stimme irgendwo auf der Straße. Ich konnte nicht erkennen, woher sie kam. Sie klang nach Andrew, aber das konnte doch nicht sein, oder?

			Zu meiner Linken stieg ein Fahrer aus einer Limousine und öffnete die Beifahrertür. »Ms Rossi.«

			Ich bückte mich, um zu sehen, wer im Wagen saß, und wer mich angrinste, war Andrew. »Steig ein, es ist verdammt kalt.«

			Ich schlüpfte in den Wagen, und der Fahrer schloss die Tür hinter mir. »Du bist gekommen, um mich abzuholen?«

			»Wie ist es gelaufen?« Er strich mir die Haare aus der Stirn, als wollte er mich besser sehen können, und ich biss mir auf die Unterlippe, um das Lächeln wegen dieser unverhofften Begegnung zu unterdrücken.

			»In London hast du nie einen Fahrer.«

			Er räusperte sich, als müsste er sich in Erinnerung rufen, dass wir Geschäftliches zu besprechen hatten. »Weil die Taxis in London bequemer sind und auf den Busspuren fahren dürfen und weil das U-Bahn-Netz besser ist. Muss ich dich wirklich ein zweites Mal fragen, wie das Meeting gelaufen ist?«

			»Anscheinend«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Es gibt gute und schlechte Nachrichten. Ich glaube, er mochte mich. Die Chemie zwischen uns stimmte. Ich denke, er mochte meine Ideen für Verity Inc. …«

			»Deine Ideen?«

			»Ja, ich dachte mir, dass er mich über meine Pläne befragen würde, darum habe ich ein paar Abonnementmodelle ausgearbeitet. Egal. Nachdem ich ihm das erzählt hatte, hat er Champagner bestellt und gesagt, dass er sich vorstellen kann, mit mir ins Geschäft zu kommen. Er will über ein paar Dinge nachdenken und sich noch einmal mit mir treffen.«

			Oh, fuck. Eigentlich war ich am Sonntag mit Des zum Essen verabredet. Wenn ich in New York blieb, würde ich absagen müssen. Dabei hatte ich den Job in London im Grunde nur angenommen, damit ich zum Beispiel am Wochenende mit meinem Vater essen gehen konnte.

			»Und wo ist der Haken, Sofia?«

			Es war nur ein Essen. Dieser Verity-Deal musste zustande kommen. Ich würde mich anderweitig mit Des verabreden – und ich könnte meine Mutter sehen.

			»Es gibt immer einen Haken. Er möchte sich am Montag zum Frühstück mit mir treffen. Hier in Manhattan. Aber ich kann bleiben«, fügte ich rasch hinzu und schob meine Bedenken einfach beiseite. »Du musst nicht. Ich kann einen Nachtflug nach London nehmen und sitze am Dienstagmorgen wieder am Schreibtisch.«

			»Das ist kein Haken.«

			»Aber du hattest nicht geplant, dass ich übers Wochenende in New York bleibe.«

			»Das ist kein Problem, und ich fliege nicht ohne dich zurück. Das hier ist wichtig. Ich werde bei jedem Schritt an deiner Seite sein.« Er sah mich an und blickte dann aus dem Fenster, als hätte er zu viel gesagt. Ich wusste, dass ihm eine Menge an Verity und daran lag, dass meine Meetings mit Bob erfolgreich verliefen, aber das Gefühl von Loyalität und Unterstützung, das er mir gab, gefiel mir. Das Yang zu meinem Yin.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			SOFIA

			Es war ein ganz neues Gefühl, in New York zu sein und ein paar Dollar in der Tasche zu haben – ein Gefühl, an das ich mich gewöhnen könnte. In meinem ziemlich knapp sitzenden roten Cocktailkleid und dem schwarzen Samtmantel, den meine Mom noch aus Collegetagen hatte, stieg ich aus Andrews Limo und steuerte auf den Eingang des Restaurants zu, in dem ich mich mit Natalie treffen wollte. Es hatte definitiv Vorteile, übers Wochenende in New York zu bleiben. Ich konnte diesen Abend mit Natalie verbringen, und den nächsten mit meiner Mom, die mir unmissverständlich klargemacht hatte, dass freitags ihr Abend mit dem Buchclub war, den sie nicht absagen würde, wenn ich auch den Rest des Wochenendes in der Stadt verbrachte.

			»Sofia?«, rief eine vertraute Stimme vom Ende der Straße.

			Ich drehte mich um und sah Natalie auf mich zukommen. Sie blickte auf das Auto, aus dem ich gerade gestiegen war, und dann wieder auf mich.

			»Wer hat dich hergebracht?«

			»Das ist nur Andrews Fahrdienst. Anscheinend hasst er New Yorker Taxis.«

			»Was für ein Snob.«

			Ich wusste nicht, ob Snob der richtige Ausdruck war. Wäre Andrew wirklich ein Snob, hätte er auch in London einen Fahrer. Außerdem hatte er in Bezug auf unsere Taxis absolut recht. 

			»Ich bin überrascht, dass er dich seinen Wagen benutzen lässt.«

			Ich zuckte mit den Schultern, und Natalie nannte der Empfangsdame unsere Namen. Als wir Platz genommen hatten, bestellten wir uns Cocktails, und ich griff über den Tisch nach Natalies Hand. »Es ist so schön, dich zu sehen. Ich habe dich so vermisst.«

			»Ich dich auch. Erzähl mir alles. Warum bist du überhaupt hier?«

			Wie sollte ich ihr erklären, dass ich vorgab, die Käuferin einer Firma zu sein, die Andrew erwerben wollte? »Andrew hat ein paar Meetings. Ich bin nur hier, um … na, du weißt schon, um zu assistieren.«

			»Wow«, sagte sie. »Ist das wirklich ein Vorteil? Ich möchte mir nicht mal vorstellen, wie schrecklich es ist, mit ihm zu reisen.«

			»Ja, viel hat er auf dem Weg hierher nicht gesagt.« Ich lachte. »Nur hier und da ein paar Grunzer, wenn es wirklich nötig war.«

			Die Kellnerin erschien mit den Cocktails, und wir bestellten unser Essen. Zweimal am Tag essen gehen, dazu Champagner und Cocktails … wessen Leben lebte ich da eigentlich?

			»Der Kerl ist das unhöflichste Arschloch, das mir je begegnet ist«, sagte Natalie. 

			Ich hatte gehofft, dass bei der Ankunft unserer Drinks das Thema wechseln würde. Ich wollte nicht darüber reden, dass Andrew ein Arschloch war, denn er war keins. Im Büro war er kurz angebunden, aber inzwischen hatte ich eine andere Seite von ihm kennengelernt. »Irgendwelche anderen Jobs in Sicht?«, fragte Natalie.

			Tatsächlich hatte ich mich überhaupt nicht nach etwas Neuem umgesehen. Der Job bei Blake Enterprises war eine Herausforderung, aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt. »So schlimm ist Andrew gar nicht.« Sie musterte mich ungläubig. »Und außerdem ist die Bezahlung gut.«

			»Es macht dir nichts aus, dass er dermaßen grob ist?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ist doch nichts Persönliches. Schließlich unterhält er sich nicht mit allen anderen und schneidet nur mich. Er ist eben so.«

			»Ach, weil er alle mies behandelt, findest du sein Verhalten in Ordnung?«

			»Er ist nur konzentriert und weiß, was er will.«

			Natalie verdrehte die Augen und nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. »Reißt er dir immer noch den Kopf ab, wenn du ihn vor der Mittagszeit störst?«

			Nicht, als ich den Anruf von Goodes Anwälten erhalten hatte. »Ich lasse ihn einfach in Ruhe.«

			»Was treibt er eigentlich dort drin? Ich habe sein Postfach gesehen … er verbringt jedenfalls nicht den ganzen Morgen damit, seine Nachrichten zu beantworten. Vielleicht sieht er sich Pornos an.«

			Dafür war Andrew nicht der Typ, obwohl ich immer noch nicht genau wusste, was er morgens hinter seiner Bürotür tat. Seit ich ihn besser kannte, ergaben manche Dinge auf einmal Sinn, wie zum Beispiel die fehlende Kommunikation – er war einfach gern effizient und hielt Small Talk für nutzlos. Trotzdem gab es nach wie vor vieles, was ich mir nicht erklären konnte. Zum Beispiel, warum er sich jeden Morgen in seinem Büro einschloss … Und warum ihn der Barkeeper unter dem Namen James kannte, wusste ich auch noch immer nicht.

			Ich fand, dass Natalie sich beinahe ein wenig lächerlich machte. »Du tust so, als wäre er ein Monster, aber so übel ist er gar nicht. Er hat mir einen Job gegeben, obwohl er es nicht musste.«

			»Weil er verzweifelt war. Er hat einen hohen Verschleiß an Assistentinnen.«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Wow, vielen Dank auch, Natalie.«

			Die Vorspeisen wurden gebracht, und unbehagliches Schweigen machte sich zwischen uns breit, als die Kellnerin unnötigerweise unser Essen beschrieb.

			»Morgen treffe ich mich mit meiner Mom«, sagte ich, um die Stimmung aufzulockern, nachdem die Bedienung gegangen war.

			»So habe ich es nicht gemeint«, erklärte Natalie, als wir wieder allein waren. »Du bist viel zu gut für ihn. Ich meinte nur, dass … es tut mir leid, ich wollte nur …«

			»Schon gut. Anfangs war dein Job ein Griff nach dem Strohhalm, aber es hat sich ausgezahlt. Ich bin dankbar, dass er mir eine Chance gegeben hat, und ich übernehme in Zukunft noch mehr Verantwortung. Am Montag gehe ich sogar zu einem Meeting. Der Job gefällt mir.«

			Mein Leben lang war ich das Kind von der falschen Seite der Straße, das es trotzdem zu etwas bringen wollte. Und es war mir tatsächlich gelungen. Nur wenige Achtundzwanzigjährige verhandelten bei Megadeals als Vertreterin ihres Chefs.

			»Das freut mich«, sagte Natalie, die offensichtlich keinen Streit wollte.

			»Und ich mag ihn«, sagte ich, nun etwas mutiger. »Er hat ein gutes Herz.«

			Natalie schluckte einen Bissen Waldorfsalat hinunter. »Du magst ihn?« Sie musterte mich mit dem prüfenden Blick eines New Yorker Ermittlers, der einen potenziellen Verdächtigen einzuschätzen versucht.

			»Ja. Ich mag ihn wirklich.«

			Sie stöhnte, als hätte ich ihr eröffnet, dass ich bald nach Ohio ziehen würde. »Stehst du auf ihn?«

			»Natürlich stehe ich auf ihn. Er ist hinreißend.« Das war kein Geständnis. Jede heterosexuelle Frau, die Andrew begegnete, würde auf ihn stehen oder seinen Körper zumindest bewundern.

			»Was zählt, ist die Persönlichkeit«, erwiderte sie.

			»Wie gesagt, ich glaube, ich sehe ihn etwas anders als du.« Auf der Arbeit war Andrew tatsächlich nervtötend. Die Art, wie er mit mir sprach – oder eben nicht sprach –, war unerfreulich, aber seit ich ihn außerhalb des Büros erlebt hatte, fand ich seine Chefmaske erträglicher. Bei unseren gemeinsamen Abenden diskutierten wir zwar nicht über den Sinn des Lebens, aber ich hatte mehr von dem Mann gesehen, für den ich arbeitete. Er war nicht nur ein Arschloch. Er war auch nicht nur ein Arschloch mit einem knackigen Hintern. Er war konzentriert, ehrgeizig und fest entschlossen, zu bekommen, was er wollte. Er war kontrollierend und dominant, und er vögelte wie ein Weltmeister.

			»Anders? Allerdings. Aber solang du nicht mit ihm schläfst, spielt das vermutlich keine Rolle.«

			Ich beschäftigte mich mit meinem Caesar Salad und wollte über etwas anderes reden als darüber, wie sehr meine beste Freundin den Mann hasste, mit dem ich schlief.

			Als ich aufblickte, starrte Natalie mich an. »Das tust du doch nicht, oder?«

			»Was tue ich nicht?«

			»Mit Andrew Arschloch Blake schlafen.«

			Trotz meiner überzeugenden Vorstellung beim Lunch mit Goode konnte ich Natalie offenbar nichts vormachen.

			»Du schläfst mit ihm?«, sagte sie im Bühnenflüsterton. »Oh mein Gott.« Sie bekreuzigte sich und faltete die Hände. »Willst du mich verarschen? Hat er dich gezwungen?«

			Ich legte die Gabel weg. Mir war der Appetit vergangen. »Natürlich hat er mich nicht gezwungen.«

			»Pass auf, wenn du Geld brauchst, ich habe immer noch meine Ersparnisse. Ich könnte dir …«

			Mir begann das Blut in den Adern zu kochen. »Du glaubst, ich schlafe für Geld mit Andrew? Fünfzig für einen Blowjob und fünfundsiebzig für eine schnelle Nummer? Was soll das, Natalie?«

			Himmel, ich hatte wirklich schwer gearbeitet, um durchs College zu kommen, aber so etwas hatte ich nie getan. Warum war Prostitution das Erste, das ihr durch den Kopf ging?

			»So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß nur, wie wichtig es dir ist, in London zu sein, und da dachte ich, du hast dich vielleicht verpflichtet gefühlt …«

			»Andrew und ich haben uns zufällig in einer Bar getroffen. Wir kamen ins Gespräch. Ich habe ihn angebaggert.« Das stimmte nicht ganz, aber mit genügend Zeit und Barolo hätte ich es vermutlich irgendwann getan. Zu meinem Glück machte Andrew seine Absichten unmissverständlich klar, wenn er etwas oder jemanden wollte. »Er ist im Bett absolut phänomenal. An unserer Arbeitsbeziehung hat sich nichts geändert. Ich habe auch keine Gehaltserhöhung bekommen. Im Büro ist er genauso unfreundlich wie früher. Und ich bereue keine Sekunde. Er ist überaus gut bestückt und kennt sich mit dem Körper einer Frau ausgesprochen gut aus.«

			Ich stand auf und warf meine Serviette auf den Tisch. Für mich war dieses Gespräch beendet. Ich wollte nicht hören, dass mein Verhalten unangemessen war oder dass ich gefeuert werden würde, sobald Andrew meiner überdrüssig war. Ich hatte keine Lust, meiner besten Freundin gegenüberzusitzen und mich von ihr für meine Entscheidungen kritisieren zu lassen. 

			»Ich bin müde. Ich gehe zurück ins Hotel.«

			»Sofia!«, rief Natalie hinter mir her, aber ich steuerte ohne zu zögern auf den Ausgang zu. Ich würde mir ihre Kritik keine Sekunde länger anhören.

			Kaum war ich draußen, holte sie mich ein. »Sofia, komm zurück«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Ich habe dich lieb und versuche doch nur, ein bisschen auf dich aufzupassen.«

			Ich war mir sicher, dass sie es so sah, aber in diesem Augenblick hatte in meinem Kopf kein anderer Gedanke Platz als der, dass sie meine Bereitschaft, mit Andrew zu schlafen, für eine Art Dankbarkeitsbezeugung hielt. Sex mit Andrew war alles andere als das. Es war Sport und eine Möglichkeit, mich abzureagieren. Es machte Spaß. Und es war mehr als all das zusammen. Es war ungezwungen und intensiv, und ich wollte, dass es niemals aufhörte.

			Mein Ärger verflog. So schnell, wie er gekommen war, löste er sich wieder auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich hatte einen langen Tag.« 

			Natalie und ich waren schon lange miteinander befreundet. Wir würden das überstehen. Aber in diesem Augenblick brauchte ich Freiraum.

			»Im Ernst? Ich habe dich über einen Monat nicht gesehen, und …«

			»Ich bleibe bis Montag. Vielleicht können wir uns noch auf einen Drink treffen, bevor ich fliege.«

			Ich hob den Kopf und sah Andrews Limo am Straßenrand stehen. War er hier? Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Hatte er auf mich gewartet?

			»Du hast mir nicht erzählt, wie es mit Des läuft.« Ich konnte in ihren Augen sehen, dass Natalie die Scherben wieder kitten wollte, aber mein Zorn brauchte Zeit zum Abkühlen, ehe wir wieder normal miteinander reden konnten.

			»Ich muss los«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Als ich auf den Wagen zuging, stieg der Fahrer aus und öffnete die hintere Wagentür. Ich bückte mich und sah eine leere Sitzbank. Verdammt. Andrew war genau der Mensch, den ich jetzt sehen wollte.

			Als der Fahrer sich in den vertrauten New Yorker Verkehr einfädelte, beugte ich mich vor. »Wissen Sie, wo Andrew ist?«

			»Er hat mich vor dem Restaurant parken lassen und mich gebeten, auf Sie zu warten.«

			Mir wurde augenblicklich ganz warm, und ich holte mein Handy heraus.

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			ANDREW

			In der Bar, die Tristan vorgeschlagen hatte, war es so dunkel, als hätte jemand vergessen, die Stromrechnung zu zahlen. Die Empfangsdame war furchtbar dünn und ganz in Schwarz gekleidet. Sie trug blutroten Lippenstift und hatte die Haare zu einem strengen Knoten gebunden.

			Hatte Tristan eine Art S&M-Club für unser Treffen ausgesucht? Überraschen würde es mich nicht.

			Die Empfangsdame brachte mich an den Tisch, an dem Tristan über seinen Laptop gebeugt saß.

			»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.

			»Ein paar Stunden. Ich arbeite an etwas. Ich wollte mich unbedingt mit dir treffen, und wenn ich woanders mit dieser Arbeit begonnen hätte, hätte ich wahrscheinlich die Zeit vergessen.«

			Das ergab Sinn. Wenn er in seinem Element war, stand Tristan mir in Sachen Konzentration in nichts nach. Er gab zwar immer vor, ein bisschen chaotisch zu sein, aber genau das Gegenteil war der Fall.

			»Irgendetwas Interessantes?«, fragte ich, nachdem ich der Kellnerin meinen Getränkewunsch mitgeteilt hatte.

			Tristan schloss seinen Laptop und schob ihn in seine Aktentasche. »Ja, allerdings. Mehrere Sachen.« Typisch, mehr verriet er mir nicht. Tristan verdiente eine Menge Geld, was an seiner Adresse, seinen Klamotten und seiner Ausrüstung deutlich zu erkennen war. Obwohl wir alle wussten, dass er mit Sicherheitssystemen zu tun hatte, war mir nicht klar, was genau das bedeutete und wer seine Kunden waren. Aber ich hatte meine Vermutungen.

			»Hast du keine Angst, dass dir jemand den Laptop stiehlt, wenn du in der Öffentlichkeit arbeitest?«, fragte ich.

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil es mein Job ist, dafür zu sorgen, dass niemand etwas finden kann, selbst wenn sie meinen Laptop stehlen.«

			»Und was ist mit Hackern?«, fragte ich.

			Tristan warf mir einen Seitenblick zu, der mir anscheinend das Gefühl geben sollte, ein bisschen dumm zu sein. Das gelang ihm zwar nicht, aber ich fragte mich tatsächlich, womit ich danebengelegen hatte. »Nein, Andrew, ich mache mir keine Sorgen um Hacker. Ich bin nämlich der beste Hacker der Welt. Und damit auch die Person auf der Welt, die am besten gegen Hacker vorgehen kann.«

			Ich war es gewöhnt, dass Tristan Lobreden auf sich selbst hielt. In unserer Freundesgruppe war er wegen seiner Großspurigkeit oft die Zielscheibe des Spottes, aber wenn es stimmte, was er sagte, war es gar keine bloße Angeberei. »Kann man nicht die Festplatte herausnehmen und auf die Art irgendwie an die Informationen kommen?«

			Tristan nickte, als wäre ich ein Idiot.

			»Kann man nicht?«

			»Sag du es mir. Du scheinst ja der Experte zu sein.«

			»Du nervst.«

			Tristan zuckte mit den Schultern. »Wenn jemand Unbefugtes an diesem Laptop herumfummelt, werden die darin gespeicherten Daten automatisch vernichtet. Wenn die Kamera jemanden vor dem Laptop entdeckt, der nicht ich ist, werden die Daten vernichtet. Wenn die Tastatur annimmt, dass die Berührungen nicht meinen üblichen Mustern entsprechen oder die Fingerabdrücke nicht meine sind oder wenn jemand das falsche Passwort eingibt …«

			»… werden die Daten vernichtet. Okay, ich glaub’s dir.«

			»Ich erzähle dir nichts über die Risiken in deiner Branche, also mach du dir auch keine Gedanken über meine.«

			Ich grinste Tristan an. Er war der Jüngste in unserer Sechsergruppe, und wir behandelten ihn oft wie unseren kleinen Bruder. Aber er ließ sich nichts vormachen.

			»Apropos Geschäfte: Wie läuft’s mit Goode?«, fragte er.

			»Ich bin ungeduldiger als gewöhnlich«, sagte ich. »Aber das ist okay.«

			»Und wen hast du nun als Käufer zu dem Meeting geschickt?«

			Mein Handy summte in der Tasche, und eine Nachricht von Sofia erschien auf dem Bildschirm. Wenn man vom Teufel spricht … »Meine Assistentin«, sagte ich, als ich die Nachricht öffnete.

			Ihr Abend hatte früh geendet, und sie war auf dem Weg zurück ins Hotel.

			Ohne nachzudenken, begann ich zu tippen. Mach auf dem Heimweg einen Abstecher in die Bram Bar. Wenn du willst.

			»Hast du was dagegen, wenn sie vorbeikommt?« Ich legte das Handy zwischen uns auf den Tisch.

			Tristan fixierte mich. »Du willst, dass deine Assistentin mit uns etwas trinkt?«

			»Ist das ein Problem?«

			»Normalerweise trennst du deine Geschäfte von … allem anderen.«

			Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck von meinem Drink. »Keine große Sache. Wir sind auf Geschäftsreise. Manchmal ändern sich die Regeln.«

			»Für dich ändern sich die Regeln nie.«

			Ich griff nach meinem Handy. »Wenn du eine große Sache daraus machst, kann ich ihr sagen, dass ich meine Meinung geändert habe.«

			»Oh nein. Bitte nicht. Ich kann es kaum erwarten, die Frau kennenzulernen, für die du die Regeln änderst.«

			Ich legte das Handy weg und bedachte Tristan mit einem Verarsch-mich-nicht-Blick.

			»Also, erzähl mir von ihr«, sagte er schulterzuckend.

			Ich seufzte genervt, aber vielleicht war es gut, über sie zu sprechen. Bis zu dieser Reise war es kein Problem gewesen, Sofia zu verstecken.

			Mit dieser Reise hatte ich die Grenze endgültig überschritten. Ich war wie Italien vor 1866.

			»Sie ist klug, als meine Assistentin überqualifiziert, und ich schlafe mit ihr. Sie ist …« Ich holte tief Luft und überlegte, was ich eigentlich sagen wollte. »Ich mag sie.«

			»Wow«, versetzte Tristan.

			»Schluss mit dem Sarkasmus. Ich sage dir nur, was los ist.« Ich hielt eine Kellnerin an und bestellte ein Glas Barolo und einen Cocktail, damit Sofia die Wahl hatte.

			»Ich war keineswegs sarkastisch. Wenn man das, was du gesagt hast, aus der Andrew-Sprache in die Sprache der Normalsterblichen übersetzt, heißt es, dass du diese Frau wirklich magst.«

			»Ja. Ich weiß nur nicht, was das bedeutet«, gab ich zu. Ich mochte Sofia. Sehr sogar. Ich mochte ihre Wesensart und ihr Temperament. Ich mochte es, dass sie wusste, wann sie mich herausfordern konnte und wann sie einfach nur akzeptieren musste, was ich sagte. Ich mochte ihre große Klappe und ihre enge Pussy, und noch mehr mochte ich es, Sex mit ihr zu haben.

			»Muss es denn etwas bedeuten?«

			»Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.« Ich wusste, dass ich die Zeit nicht stillstehen lassen konnte. Die Leute redeten immer davon, im Hier und Jetzt zu leben, aber das war Unsinn. Das Jetzt war Vergangenheit, sobald man darüber sprach. Jetzt existierte nicht länger als eine Sekunde, dann war es vorbei. Und was wir auf dieser Reise körperlich und beruflich miteinander erlebt hatten … hatte die Dinge zwischen uns verändert.

			»Kann es nicht einfach nur ein Büroflirt sein?«

			Die Kellnerin kam mit den Drinks für Sofia, und nachdem sie die Gläser abgestellt hatte, verschob ich sie so, dass sie vor dem Platz neben mir standen.

			»An dieser Aussage stimmen zwei Sachen nicht. Erstens ist ein Büroflirt immer mit Komplikationen verbunden, wenn ich der Boss bin und sie die Angestellte. Das ist einfach eine Tatsache.« Schließlich war ich kein Idiot. Es gab mehr als einen Grund, warum ich meinen Füller niemals in Firmentinte tauchte. Es machte alles viel zu kompliziert. »Und zweitens … ist sie etwas Besonderes.«

			Hatte Sofia im Büro als kleinere Unannehmlichkeit begonnen, so hatte sie sich inzwischen in eine Assistentin verwandelt, die offensichtlich wusste, was sie tat. Außerdem verdiente sie Bonuspunkte dafür, dass sie mein Verhalten und meine Schwächen nicht persönlich nahm.

			Als Geliebte war Sofia anfangs eine Frau gewesen, mit der ich schlafen wollte, doch inzwischen war sie jemand, von dem ich nicht genug bekommen konnte. Natürlich war sie etwas Besonderes.

			Ehe ich weiterreden konnte, unterbrach uns die Empfangsdame, und Sofia erschien an unserem Tisch. Mir stockte der Atem, und ich musste mich räuspern. Sie sah immer hinreißend aus, aber an diesem Abend trug sie ein enges rotes Kleid, das ihre Arme und ihr Dekolleté bedeckte und kurz über dem Knie endete. Sie war vollständig bedeckt, und trotzdem hatte noch nie jemand etwas derart Erotisches getragen.

			Ich nahm ihr die Jacke ab, die sie gefaltet über dem Arm trug, und deutete mit dem Kopf auf Tristan. »Das ist …«

			»Nett, Sie kennenzulernen, Sofia«, sagte Tristan, stand auf und reichte ihr die Hand. »Ich bin Tristan.«

			Sofia blickte mich an und wartete auf weitere Erklärungen.

			»Tristan ist einer meiner ältesten Freunde.« Ich zog ihr den Stuhl unter dem Tisch hervor und ärgerte mich darüber, dass ich mich für einen Stuhl entschieden hatte und ihr deshalb nicht näher sein konnte.

			»Ich dachte, du machst Witze, als du sagtest, du hättest Freunde.« Sie sah mich an, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass ich einen Zwillingsbruder namens James hätte. »Wie funktioniert das? Musst du sie bezahlen?«

			Auf der anderen Seite des Tisches hörte ich Tristan leise lachen. »Sie gefällt mir.«

			Sofia drehte sich lächelnd zu mir, und ich legte ihr unter dem Tisch eine Hand aufs Knie.

			»Ich habe gehört, dass Sie Andrew bei dieser Sache mit Goode helfen«, sagte Tristan. »Es klingt, als ob der Kerl sich ins eigene Fleisch schneidet. Sie tun gut daran, ihn auf Ihre Seite zu bringen.«

			»Ich glaube, es ist viel einfacher. Bei Goode geht es einfach nur ums Ego.«

			»Glaubst du?«, fragte ich. Das hatte sie mir noch nie gesagt. Vermutlich, weil wir nie über seine Motive gesprochen, sondern uns immer an die nackten Tatsachen gehalten hatten.

			»Ja, er will nicht an jemanden verkaufen, der das, was er aus Verity gemacht hat, als nutzlos betrachtet … wobei mir die Ironie des Ganzen durchaus nicht entgeht. Ihm ist mehr daran gelegen, nicht wie ein Idiot dazustehen, als Profit zu machen. Ich habe ihm heute vorgeschlagen, seine Strategie weiterzuverfolgen, aber durch ein Abonnementmodell zu ergänzen … für diese Publikation ist das etwas Neues, aber nicht für das Verlagswesen. Das ist ein anderer Ansatz, als Verity niederzubrennen, wie es gewisse Leute vorhaben«, sagte sie und warf einen vorwurfsvollen Blick in meine Richtung.

			Ich schaute zu Tristan hinüber, und er sah mir direkt in die Augen. Ich erkannte, dass er exakt dasselbe dachte wie ich.

			Ja, sie war etwas verdammt Besonderes.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			ANDREW

			Der Abend mit Tristan hatte mir gefallen. Sehr sogar. Okay, wenn ich wieder in London war, würde mich der Rest der Jungs einer strengen Befragung unterziehen, aber es war gut gewesen, Sofia in einer gesellschaftlichen Situation zu sehen. Sie war entspannt, charmant und so verdammt sexy, dass ich es kaum erwarten konnte, mit ihr zurück ins Hotel zu fahren.

			Irgendwann zwischen dem Abschied von Tristan und der Ankunft im Hotel hatte sich etwas verändert. Sofia war still geworden. Sie war verärgert.

			Und ich wusste nicht, warum.

			Die Türen des Aufzugs öffneten sich in der dreiundfünfzigsten Etage, und ich stieg hinter ihr aus.

			»Wir sind jetzt allein. Wirst du mir jetzt sagen, was nicht stimmt?«, fragte ich.

			»Wer hat denn gesagt, dass etwas nicht stimmt?«

			Ich ignorierte die Bemerkung und holte meine Schlüsselkarte aus der Brieftasche. Sie musste mir nicht sagen, was los war, aber so zu tun, als wäre alles in Ordnung, ergab auch keinen Sinn.

			»Kommst du mit rein?«, fragte ich und hielt die Tür zur Suite auf.

			»Kommt drauf an«, sagte sie, verschränkte die Arme und lehnte sich in den Türrahmen. Welche Laus war ihr denn über die Leber gelaufen, als wir uns von Tristan verabschiedet hatten? Ich wünschte, sie würde endlich mit der Sprache herausrücken.

			Ich sah ihr in die Augen und wartete.

			Und wartete.

			»Ich habe Fragen«, sagte sie schließlich. »An dich. Es gibt da ein paar Dinge, die ich nicht verstehe.«

			»Okay«, gab ich zögerlich zurück. Plötzlich fühlte ich mich, als wäre ich von Landminen umgeben, und nur absolute Bewegungslosigkeit könnte mich davor bewahren, in die Luft zu fliegen. Ich hasste die Kälte in Sofias Stimme und den Ausdruck in ihren Augen, der mir das Gefühl gab, wir wären … Fremde.

			»Wirst du meine Fragen beantworten?«

			Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich erst zustimmen würde, wenn ich genau wusste, worum es ging. »Können wir das drinnen erledigen? Ich möchte mich umziehen und die Aussicht genießen, anstatt im Hotelflur herumzulungern.«

			»Unter einer Bedingung: Keiner von uns zieht sich aus, ehe meine Fragen nicht beantwortet sind. Und vielleicht auch dann nicht, weil ich nämlich möglicherweise beschließe, allein im Bett Netflix zu gucken.«

			Ich seufzte. Was war an diesem Abend schiefgegangen? Was hatte ihr die Laune verdorben? »In Ordnung.«

			»Gut«, sagte sie und schob sich an mir vorbei in die Suite.

			Ich streifte meine Schuhe ab, holte ein paar Flaschen Wasser aus der Bar und reichte ihr eine, ehe ich vor der New Yorker Skyline Platz nahm. Ich war bereit, mich ihren Fragen zu stellen.

			Lächerlicherweise setzte sie sich auf einen der Sessel mir gegenüber, als wäre dies ein Interview.

			»Was machst du von sechs Uhr morgens bis mittags in deinem Büro?«

			Okay, ich hatte mich auf Fragen über Goode eingestellt, darüber, wie viel Geld ich verdiente, mit wie vielen Frauen ich geschlafen hatte oder noch schlief, aber meine morgendliche Büroroutine hatte ich absolut nicht auf dem Radar gehabt. »Deiner Meinung nach wahrscheinlich Sonnengrüße. Was glaubst du denn, was ich mache?«

			Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Wenn du das hier nicht ernst nimmst, gehe ich.«

			Ich erwischte ihre Hand, als sie an mir vorbeiging, und zog sie neben mich auf das Sofa. »Was soll das, Sofia? Du spielst die beleidigte Leberwurst, weil ich dir nicht gesagt habe, warum ich bis mittags nicht gestört werden will? Was ist denn los?« 

			Sie zuckte mit den Schultern, blieb aber sitzen. »Natalie hat nur gesagt …«

			»Oh ja, natürlich, Natalie! Ich glaube, sie hat mich von allen Assistentinnen am meisten gehasst. Also sag mir doch einfach, warum ich ihrer Meinung nach vormittags nicht gestört werden will.«

			»Ich habe zuerst gefragt.«

			Ich drehte mich um und legte ihr die Hände auf die Schultern, sodass sie mir ins Gesicht sehen musste. »Ich will mich konzentrieren. Ich will nachdenken. Und zwar, ohne unterbrochen zu werden.«

			»Sechs Stunden, jeden Tag? Ja, das ergibt natürlich Sinn«, spottete Sofia.

			Ich ließ sie los. »Wenn du glaubst, dass ich lüge, ist das dein Problem, nicht meins.«

			»Das heißt also, dass du da drin tatsächlich … meditierst? Dann war ich ja näher dran, als ich dachte.«

			»Manchmal schon … Obwohl ich dir versichern kann, dass an meiner Morgenroutine absolut nichts Tantrisches ist. Die Meditation dauert normalerweise zwanzig Minuten, gleich zu Beginn des Tages. Danach lege ich meine Prioritäten fest, überdenke strategische Ziele und fange an zu arbeiten. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ab der Mittagszeit bin ich ständig mit Meetings, Telefonaten und anderen Unterbrechungen beschäftigt. Wenn ich diese Grenze nicht gezogen hätte, bliebe mir keine Zeit, irgendetwas von Wert zu machen.«

			»Du arbeitest also nur?«, fragte sie mit einem Ausdruck offenen Unglaubens im Gesicht.

			»Ja. Was sollte ich sonst tun? Was hat Natalie denn vermutet? Ach, vergiss es, antworte gar nicht darauf, es interessiert mich nicht.«

			»Du verbringst also sechs Stunden mit Meditieren und Arbeiten …« Es war keine Frage, sondern eher so, als hätte sie die Lösung eines Rätsels gefunden, die sie nun laut wiederholte.

			»Nächste Frage.«

			»Warum wirst du in der Bar James genannt?«

			Ich ließ mich auf dem Sofa zurückfallen. Das hier war ein bisschen komplizierter.

			»Und mir ist aufgefallen, dass du immer bar bezahlst.«

			»Ja. Absichtlich. Ich will nicht, dass sie meinen richtigen Namen erfahren.«

			»Warum nicht?«

			»Aus vielen Gründen.«

			»Nenn mir die ersten fünf.«

			Sie würde keine Ruhe geben. Und tatsächlich musste mein Verhalten aus ihrer Sicht ein bisschen seltsam wirken.

			»Erstens: Privatsphäre.«

			»Ach, komm. Okay, du warst in den Wirtschaftsnachrichten, aber du bist auch nicht gerade Harry Styles.«

			Ich lachte leise. »Ich weiß. Diese Art von Privatsphäre meine ich auch nicht. Aber es gab tatsächlich Situationen, in denen das Personal den Namen auf meiner Kreditkarte gegoogelt und herausgefunden hat, wer ich bin und … ich habe mir mit dem, was ich tue, eine Menge Feinde gemacht.«

			Sie hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Immer langsam mit den jungen Pferden, Kumpel. Das Barpersonal hat also den Namen auf deiner Karte gegoogelt? Warum …« Sie verstummte, dann fuhr sie fort: »Aber natürlich! Frauen. Weibliche Barkeeper.«

			Ich schwieg. Sie hatte es kapiert, genau, wie ich vorhergesehen hatte.

			»Und was meinst du, wenn du sagst, du hast dir Feinde gemacht? Du bist doch kein Kinderschänder.«

			»Nein, aber ich habe Firmen übernommen und musste eine Menge harter Entscheidungen treffen.«

			»Um Firmen zu retten.«

			»Das sieht nicht jeder so, was nicht weiter überraschend ist. Ich musste Leute feuern, Stellen einsparen, Abteilungen und Produktionslinien schließen. Das alles hat Auswirkungen auf echte Menschen, es sind nicht nur Balken in einer Tabelle. Es nimmt Männern und Frauen die Möglichkeit, für ihre Familien zu sorgen. Mit solchen Sanierungsmaßnahmen macht man sich eben nicht beliebt, egal was die Gründe dafür sind.«

			»Aber du tust doch nur, was für die Mehrheit am besten ist.«

			»Ich dachte immer, es reicht, wenn die Leute wissen, dass ich mit meiner Arbeit die gesamte Firma vor dem Untergang bewahre. Aber so ist es nicht. Die Mitarbeiter sind trotzdem gekränkt, wenn sie entlassen werden. Die Gründe interessieren sie nicht. Diese Lektion habe ich auf die harte Tour gelernt.«

			»Auf die harte Tour?«

			Selbst jetzt widerstrebte es mir, an jenen Abend zurückzudenken. »Eines Abends wurde ich auf dem Firmenparkplatz überfallen. Vielleicht haben sie geglaubt, sie würden ihre Jobs zurückbekommen, wenn sie mich aus dem Weg räumten. Vielleicht wollten sie auch nur ihre Wut und Frustration an der Person auslassen, deren Entscheidungen für ihren Schmerz verantwortlich waren. Wie auch immer, ich landete jedenfalls zusammengeschlagen und mit gebrochenem Kiefer im Krankenhaus. An diesem Abend habe ich meine Lektion gelernt.«

			»Grundgütiger. Wurden die Kerle gefasst?«

			»Ich weiß, wer es war. Aber eine Gefängnisstrafe war das Letzte, was diese Jungs brauchten. Ich habe meine Strafe akzeptiert. Nicht dafür, dass ich sie entlassen habe, sondern weil ich nicht auf meinen Vater gehört habe. Er hat immer gesagt: ›Der größte Sieg benötigt keine Schlacht.‹ Er war ein echter Fan der Kunst des Krieges, falls du den Typus kennst. Den Angreifern konnte man keinen Vorwurf machen. Ich hatte die Situation falsch eingeschätzt. Jetzt gehe ich bei solchen Dingen anders vor.«

			»Seitdem gibst du also vor, jemand anders zu sein.« Sie seufzte, als hätte sie verstanden, wäre aber nicht damit einverstanden.

			»Nein. Es heißt: ›Die Unbesiegbarkeit liegt in der Verteidigung.‹ Ich gebe nicht vor, jemand zu sein, der ich nicht bin. Ich benutze Bargeld und einen anderen Namen, wenn es nicht weiter wichtig ist. Zum Beispiel, wenn ich in einer Bar etwas trinke. Ich bin und bleibe ich selbst. Es ist nur meine Art, mich bedeckt zu halten.«

			»Wenn es nicht weiter wichtig ist, aha. Ich dachte, du wärst mir gegenüber in eine andere Rolle geschlüpft, weil du vor dir selbst nicht rechtfertigen konntest, dich als Andrew Blake zu mir hingezogen zu fühlen … als mein Boss. Aber wenn du James nur in Fällen bist, bei denen es um nichts geht …«

			»Nein. Du warst nie … das zwischen uns ist nicht …« Ich verstummte und atmete tief durch. Ich war es nicht gewohnt, auf diese Art durch ein Gespräch zu stolpern. »Ich drücke mich unglücklich aus.«

			Sie legte den Kopf schief, die Andeutung eines Lächelns im Gesicht. »Allerdings.«

			»Es mag hart klingen, aber im Büro habe ich nie mehr als meine Assistentin in dir gesehen. Aus Respekt vor den Männern und Frauen, die für mich arbeiten, habe ich diese andere Seite von mir völlig ausgeblendet. Aber als ich dich in der Bar über mich reden hörte …« Erneut hielt ich inne und dachte an jenen Abend zurück. »Damals hat sich etwas verändert. Ich fühlte mich auf einmal sehr zu dir hingezogen. Und von da an, in dieser Hinsicht hast du recht, durfte ich nicht mehr dein Boss sein, wenn ich dich haben wollte.« Beim Reden hatte ich den Blick ständig auf die Skyline vor dem Fenster gerichtet, aber bei dem, was ich als Nächstes sagen würde, musste ich sichergehen, dass Sofia es hörte. Sie sollte es hören und begreifen, dass es stimmte. Ich drehte den Kopf und sah ihr in die Augen, denn sie blickte mich bereits an. »Du bist mir wichtig, Sofia. Du bedeutest mir sehr viel.«

			Nach einem Moment des Schweigens bewegte sie die Schultern, als überliefe sie ein kalter Schauer. »Erzähl mir, warum du deine Grenzen so eng ziehst.« In ihrem Blick lag eine Zärtlichkeit, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte.

			»Auf diese Weise fällt es mir leichter, Arbeit und Privatleben zu trennen.«

			»Aber jeder verbringt doch viel Zeit im Büro. Ist es da nicht natürlich, dass persönliche Beziehungen entstehen?«

			»Natürlich sind auch Piranhas, Vulkane und Wirbelstürme. Dass etwas natürlich ist, heißt noch lange nicht, dass es auch heilsam ist.«

			»Piranhas? Wir reden über Büroromanzen, und du denkst an fleischfressende Fische? Und heilsam? Interessanter Gedanke, Andrew Blake.«

			»Ich sage nur, dass man manchmal auch gegen den Strom schwimmen muss.«

			»Das ist ein ungewöhnlicher Standpunkt. Jedenfalls ist es ungewöhnlich, sich derart rigoros an eine Regel zu halten.« Sofia sprach mit einem merkwürdigen Akzent, der wahrscheinlich britisch klingen sollte, sich tatsächlich aber nach einer Amerikanerin anhörte, die einen Limoncello zu viel gehabt hatte.

			»Zu Beginn meiner Karriere wurde ich entlassen, weil ich eine Affäre mit einer der Partnerinnen der Kanzlei, für die ich arbeitete, beendet habe. Sie war enorm aufgebracht deswegen und beschloss, dass Rache ihr helfen würde, mit ihren Gefühlen klarzukommen. So etwas soll in meinem Verantwortungsbereich niemals geschehen.«

			Die Sache war lange her, und der Verlust dieses Jobs hatte letztlich vieles zum Guten gewendet, aber unfair war es dennoch gewesen. Damals hatte ich mir geschworen, dass ich als Chef Entscheidungen allein aufgrund von Fähigkeiten treffen würde und nicht, um persönliche Rachefeldzüge zu starten oder persönliche Gefühle jeder Art abzureagieren. Darum konnte ich korrekte Arbeitsbedingungen bei Blake Enterprises nur dadurch garantieren, dass es im Büro einzig und allein um die Arbeit ging.

			»Deine Chefin hat dich gefeuert, weil du nicht mehr mit ihr zusammen sein wolltest?«

			»Ein bisschen komplizierter war es schon, aber das fasst es in etwa zusammen.«

			»Oha … Jetzt komme ich mir wie ein Arschloch vor.«

			»Musst du nicht. In dieser Hinsicht bin ich tatsächlich ungewöhnlich streng«, sagte ich und seufzte. »Ich habe mir eingebildet, dass ich meinen Wunsch, mit dir ins Bett zu gehen, als James einfach ausleben konnte.«

			Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen.

			»Wie lange dauert dieses Verhör eigentlich noch? Ich frage mich nämlich gerade, ob ich einen Whisky brauche oder nicht.«

			Sie legte ihre Beine auf meine. »Ich bin fertig. Danke, dass du ehrlich zu mir warst«, sagte sie.

			Ich strich mit einer Hand über ihre Wade. »Danke, dass du Fragen gestellt hast und nicht einfach davon ausgegangen bist, dass Natalies Theorie stimmt.«

			Es war unser erster Streit, und wir hatten ihn erfolgreich hinter uns gebracht. Es fühlte sich an, als wären wir an eine Kreuzung gelangt und hätten gemeinsam entschieden, in welche Richtung wir weitergehen wollten. Ich wusste nur nicht, wohin der Weg uns führen würde. Was zwischen uns lief, war mehr als Sex, aber das bedeutete nicht, dass wir ein Paar waren … oder? Ein Teil meines Selbst wünschte sich genau das, wenn es um Sofia ging, aber es war der Teil, auf den ich normalerweise nicht hörte.

			»Morgen früh machen wir eine Tour durch meine Stadt, sagte sie. »Ich zeige dir all die Orte, die Touristen kaum je zu sehen bekommen.«

			Ich wandte mich ihr auf dem Sofa zu und drehte sie auf den Rücken, während ich ihr das Kleid über die Schenkel hochschob. »Wenn uns dafür noch Zeit bleibt. Ich werde nämlich dafür sorgen, dass wir sehr beschäftigt sind.«

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			SOFIA

			Er betrachtete die riesigen Eiswaffeln, die neben den Schaufenstern von Ferrara standen. »Ist das der erste Haltepunkt auf unserer Tour?«

			»Cannoli zur Stärkung. Wir können uns nicht auf die Sehenswürdigkeiten stürzen, ohne anständig versorgt zu sein.«

			»Cannoli? Ist das Pasta?«

			Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, absolut nicht. Hast du noch nie Cannoli gegessen?« Ich nahm ihn bei der Hand und zog ihn in den Laden.

			Beim Anblick des vertrauten rot-weiß karierten Bodens lief mir ein Schauer von Geborgenheit über den Rücken, und wir näherten uns dem Verkaufstresen.

			»Wow, was für eine tolle Bäckerei«, sagte Andrew.

			Aber Ferrara war so viel mehr als das.

			Hinter gläsernen Theken waren in mehreren Reihen die besten italienischen Backwaren und Desserts außerhalb von Italien aufgebaut: knusprige Sfogliatelle in verschiedenen Größen und Formen, üppig gefüllte Cannoli, Cassate, Frittelle, mundgerechte Amaretti, Crostate und die einzigen Pasticciotti, die ich je in dieser Stadt gefunden hatte. »Dieser Ort ist ein Stück vom Himmel«, sagte ich. »Aber Cannoli musst du als Erstes probieren, wenn du sie noch nicht kennst.«

			Ich trat an den Tresen. »Due cannoli, per favore.«

			»La piccola Sofia, bist du es?«, hörte ich Mamma Isabella aus dem Off rufen. Ich hatte sie beim Hereinkommen nicht gesehen. Da ich es gewöhnt war, ständig neue Leute hinter dem Tresen zu sehen, hatte ich nicht wirklich nach ihr Ausschau gehalten. Ihr rotes Haar tauchte hinter den Kuchenbergen auf, und sie warf die Hände in die Luft. »Ich wusste ja nicht, dass du kommst. Dove sei stata?«

			»Ich bin nach London gezogen, Mamma Isabella. Hat Mom dir das nicht erzählt?«

			Anstatt zu antworten, drehte sie sich um und rief: »Lorenzo, komm mal her!« 

			Ich rollte mit den Augen. Schon als wir Kleinkinder waren, hatten Mamma Isabella und meine Mom versucht, Lorenzo und mich zu verkuppeln. Lorenzo hatte einen Freund und sich bereits mit vierzehn geoutet, was Isabella aber nicht von weiteren Bemühungen abhalten konnte.

			»Isabella, das ist mein Freund Andrew«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf ihn.

			Sie musterte ihn von oben bis unten, lächelte wissend und drehte sich erneut zur Küche. »Lorenzo, hast du mich gehört? Sofia ist hier!«

			Ich musste grinsen, als ein Riese von Mann in der weißen Uniform eines Chefkochs hinter der Theke erschien. 

			»Sofia!« 

			Ich blickte gerade lächelnd Andrew an, da kam Lorenzo auch schon auf mich zugestürmt.

			Ich kreischte, als er mich hochhob und herumwirbelte. »Ist das lange her«, sagte er und stellte mich wieder auf die Füße. »Ich hab gehört, du lebst in London.«

			»Ja, ich bin nur für ein paar Tage hier. Das ist mein Freund Andrew.« Mit einem derartigen Wirbel um uns hatte ich nicht gerechnet, sonst hätte ich den Laden nicht betreten. Normalerweise standen bei Ferrara Fremde hinter der Verkaufstheke, und ich blieb unerkannt.

			Auch Lorenzo musterte Andrew von oben bis unten, aber sein Blick war freundlich. Grinsend wandte er sich wieder an mich und sagte: »Hübsch«, dann beugte er sich zu Andrew vor und schüttelte ihm die Hand. »Ich kannte sie schon, als sie noch Windeln trug. Ich weiß alles über sie, falls Sie mal Infos brauchen.«

			Ich lachte. »Du hattest selbst noch Windeln an. Als ob du irgendetwas wüsstest!«

			Nachdem wir einander auf den neuesten Stand gebracht hatten, Berge von Gebäck eingepackt und jede Menge Küsse verteilt worden waren, machten wir uns wieder auf dem Weg. 

			»Tut mir leid«, sagte ich draußen vor dem Laden. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Mamma Isabella da ist. Einen konservativen Briten kann sie leicht ein bisschen überfordern.«

			Er lachte leise. »Damit komme ich schon klar. Aber ich warne dich: Ich glaube, sie hofft, dass ihr schwuler Sohn dich irgendwann heiraten wird.«

			»Ich weiß«, sagte ich und schüttelte lächelnd den Kopf. »Lorenzo hat seit fünf Jahren einen festen Freund, der sogar mit ihnen in den Urlaub fährt. Er hat sich längst geoutet, aber sie hoffen immer noch, dass er ein nettes italienisches Mädchen heiratet. Ich versuche schon lange nicht mehr, ihnen diese Hoffnung auszureden.«

			»Du bist also hier in der Gegend aufgewachsen?«, fragte er.

			»Kann man so sagen. Meine Großmutter wohnte um die Ecke, und meine Mom hat bei Ferrara geputzt, bevor sie auf die Fachschule für Kosmetik ging. Sie hat mich immer mitgenommen, schon als Baby, deshalb kenne ich diese Leute von Geburt an.«

			Er nahm meine Hand in seine, und wir gingen in nördliche Richtung. »Ich finde es … nett, dich in dieser Umgebung zu sehen. Es ist ganz anders als sonst.«

			»Du meinst, weil du mich nicht anschnauzt und wir auch nicht nackt sind?«

			»Vermutlich.« Er wirkte ein bisschen verwirrt, so als versuchte er, sich über etwas klar zu werden. Ich war zu glücklich, um ihm Fragen zu stellen. Ich war zu Hause, bei meinen Leuten, mit einem Mann, den ich von Tag zu Tag lieber mochte. Er war alles andere als das Monster, für das Natalie ihn hielt, und sehr viel mehr, als die meisten Leute in ihm sahen. Er war der offenste und ehrlichste Mann, dem ich je begegnet war. Er war loyal und freundlich, und ich würde jede Minute genießen, die ich mit ihm verbringen durfte.

			»Wieso hat deine Mom dich zur Arbeit mitgenommen?«, fragte er.

			»Meine Großmutter war zu alt und gebrechlich, um auf mich aufzupassen, und eine Kinderbetreuung konnte sich meine Mutter nicht leisten«, sagte ich schulterzuckend.

			»Und was war mit deinem Vater?«

			»Er war … nicht da. Er kam aus Großbritannien und hat sie verlassen, als er erfuhr, dass sie schwanger war.«

			Andrew drückte meine Hand. »Das tut mir leid. Hast du ihn nie kennengelernt?«

			»Ich habe ihn ein paarmal gesehen, seit ich in London bin«, sagte ich. »Ich … arbeite daran.«

			»Wow. Das muss ziemlich …«

			»Es ist alles Mögliche. Verwirrend, herausfordernd und manchmal auch gut. Ich mache einfach einen Schritt nach dem anderen. Hier einen Kaffee, dort ein Mittagessen. Ich muss meinen Groll in Schach halten, weißt du. Er war reich, und wir hatten so gut wie nichts.«

			»Hat er keinen Unterhalt gezahlt?«

			»Nein.« Ich erklärte ihm die Gründe dafür. »Ich verstehe das. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass meine Mutter mich schon als sechs Wochen alten Säugling mit zum Putzen nehmen musste, damit sie etwas zu essen auf den Tisch bringen konnte. Übrigens, wir müssen jetzt die U-Bahn nehmen. Unser nächster Haltepunkt ist die New York Public Library. Der Eintritt ist gratis, es ist dort sicher, und es gibt Unmengen an Büchern … der beste Ort der Welt, soweit es mich als Kind betraf.«

			Wir blieben mitten auf der Straße stehen, und Fremde hasteten an uns vorbei. Andrew zog mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich stöbere sehr gern mit dir in Büchern, aber die U-Bahn kommt nicht infrage. Nehmen wir meinen Wagen.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf eine Limousine auf der Straße.

			»Du hast deinem Fahrer gesagt, dass er uns folgen soll?«

			Er zuckte mit den Schultern, als wäre das etwas völlig Normales. »Unterwegs können wir die Cannoli probieren.«

			»Wer kann zu Cannoli schon Nein sagen?«

			Als die Limousine vor der Bücherei anhielt, atmete ich tief durch. Für mich gab es keinen Ort in dieser Stadt, der sich mehr nach Zuhause anfühlte.

			Die übrig gebliebenen Cannoli ließen wir im Auto zurück – Mamma Isabella wusste nicht, was »Nein« und »zu viel« bedeuteten. Hand in Hand stiegen wir die Stufen zur Bibliothek hinauf. »Hey, Patience«, sagte ich zu dem riesigen Steinlöwen auf der linken Seite. »Hi, Fortitude.«

			»Freunde von dir?«, fragte Andrew.

			»Freunde der Stadt. Freunde der Bücherei. Und überhaupt, wer mag denn keine steinernen Löwen? Habt ihr keine Namen für die Löwen am Trafalgar Square?«

			»Nicht dass ich wüsste. Aber Löwen sind auch nicht so mein Ding. Pinguine sind mir lieber.«

			Ich fing an zu lachen. »Im Ernst? Ich hätte eher gedacht, du würdest dich für Geparden oder Adler oder so entscheiden. Warum ausgerechnet Pinguine?«

			»Weil diese kleinen Kerle Temperaturen von minus fünfzig Grad ertragen und an den unwirtlichsten Orten der Erde überleben. Beim Schwimmen erreichen sie dreißig Stundenkilometer, ihr Gefieder ist praktisch wasserdicht. Sie sind nahezu unzerstörbar.«

			Ich stupste ihn an. Andrews spielerische Seite war ausgesprochen liebenswert. Wenn Natalie nur wüsste …

			»Ich weiß, dass die Bibliothek erst Anfang des letzten Jahrhunderts gebaut wurde, aber ich fühlte mich hier immer wie im antiken Griechenland oder so ähnlich.« Ich blickte an den hellen Säulen hinauf, die in Bögen übergingen, so hoch, als könnten sie den Himmel tragen. »Komm, wir gehen in die Biologieabteilung.« Ich zog an seiner Hand.

			»Glaubst du, ich brauche eine Anatomiestunde?«

			»Absolut nicht. Aber ich möchte dir etwas Lustiges zeigen.«

			Wir machten uns auf den Weg, liefen treppauf und treppab, passierten Durchgänge, gingen kreuz und quer und an langen Reihen von Büchern vorbei, bis wir schließlich das Regal fanden, das ich gesucht hatte.

			»Ich möchte nur wissen, ob es noch da ist«, flüsterte ich, obwohl in unserer unmittelbaren Nähe keine Menschenseele zu sehen war.

			»Was denn?«

			»Ich zeige es Ihnen. Nur Geduld, Mr Blake.«

			Er sah sich um, schlang mir die Arme um die Taille und küsste mich auf den Hals. 

			»Hey, wir sind hier in einem öffentlichen Gebäude.« 

			Andrew löste sich widerstrebend von mir, griff nach meiner Hand und ließ sich tiefer zwischen die Regale führen.

			»Darf ich fragen, wieso zum Teufel du dich in der Biologieabteilung so gut auskennst? Was hast du an der Uni belegt?«

			»Was ich belegt habe? Du meinst, was ich für einen Abschluss habe? Wirtschaft, mit Politik als Nebenfach. Mit Biologie hatte ich nichts zu tun.« Auf der Suche nach dem verborgenen Schatz durchforstete ich die Bücherregale.

			»Ich glaube, es ist die nächste Reihe.« Am Ende der Regalreihe drehte ich mich nach rechts und sah den Tisch, an dem ich so viele Stunden verbracht hatte. »Hier ist es. Die Abteilung für Botanik.«

			»Warum hast du hier so viel Zeit verbracht?«

			»Diese Abteilung war ein verlässlicher Babysitter.« Ich fuhr mit den Fingern über den Tisch, suchte nach der Heftzwecke in der Unterseite der hölzernen Tischplatte. Nach vierzehn Jahren war sie immer noch da. Ich blickte an den Regalen empor und konnte nicht aufhören zu grinsen, als ich fand, wonach ich gesucht hatte.

			Zwischen den Büchern über die Pflanzenwelt des Amazonas stand ein absichtlich falsch eingeordnetes altes Exemplar von Schaechters Mechanisms of Microbial Disease (Mechanismen mikrobieller Krankheiten). Ich zog es heraus, um nach meinem Vorratslager zu schauen.

			Kaum zu glauben, aber sie waren nie entdeckt worden: meine Schreibwaren für den Notfall.

			»Die habe ich hier versteckt für den Fall, dass ich einmal etwas zu Hause vergessen würde. Mom setzte mich hier ab, bevor um elf ihre Schicht im Nagelstudio begann, und wenn ich etwas vergessen hatte, konnte ich nicht einfach nach Hause gehen und es holen. Ich hätte stundenlang herumsitzen müssen, ohne etwas zu schreiben oder …«

			Andrew hatte den Kopf auf meine Schulter und die Hände um meine Taille gelegt und sah zu, wie ich meine Stiftebox in Regenbogenfarben durchwühlte. Sogar der Basketball-Schlüsselanhänger, den ich mir für meine erste Wohnung aufgehoben hatte, war noch da. »Wie alt warst du, als du regelmäßig hierhergekommen bist?«

			»Das erste Mal war ich noch keine zehn Jahre, glaube ich. Mit vierzehn ließ Mom mich schließlich allein zu Hause bleiben.« Ich nahm den Schlüsselring aus dem Etui, steckte ihn in meine Handtasche und schloss das Kästchen wieder. »Ich glaube, ich lasse es einfach hier stehen.«

			»Für den Fall, dass du mal ohne Schreibutensilien hier auftauchst?« Er hauchte mir ein paar Küsse in den Nacken und zog mich näher an sich.

			»Oder ein anderes Kind vergisst seine Stifte und findet diese hier.« Irgendwie gefiel mir der Gedanke, dass der Schatz geheim bleiben würde, bis jemand anders ihn fand und die Tradition fortsetzte.

			»Du bist wunderbar«, sagte Andrew und küsste mich erneut. 

			Er drehte uns beide um, sodass ich mit dem Rücken an einem Regal lehnte, legte seine Lippen auf meine, öffnete mit der Zunge sanft meinen Mund und ließ sie hineingleiten. Seine Lippen waren sanft und fordernd und weckten meine Begierde aus ihrem kurzen Schlaf. Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und gab mich dem Kuss hin, während er mir mit den Händen unter das Shirt fuhr.

			Ich machte einen Schritt zur Seite. »Andrew, was machst du da?«

			Mit einem weiteren Kuss brachte er mich zum Schweigen, zog mich wieder an sich und schlüpfte mit den Fingern in meinen BH. »Ich dachte, dir gefällt die Vorstellung, dass vielleicht jemand zuschaut.« Er fuhr mir mit den Händen über den Hintern und zog mir den Rock hoch.

			Ich wich zurück. »Andrew«, flüsterte ich und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Wir können doch nicht in einer Bibliothek rumknutschen.«

			»Hier ist niemand«, sagte er. Seine Finger hatten sich mittlerweile einen Weg unter den Saum meines Rocks und in mein Höschen gebahnt.

			Ich ließ den Kopf zurücksinken, bis er die Buchreihe berührte, und schob unwillkürlich das Becken vor, was ihm den Zugang erleichterte. Sofort nutzte er die Lage aus und schob zwei Finger in mich hinein.

			Keuchend beugte ich mich vor und stützte mich mit den Händen an seinen Schultern ab. »Was machst du da?«

			Seine Finger begannen sich zu bewegen, mit dem Daumen rieb er meine Klitoris. Würde für jemanden, der sich in diese Regalreihe verirrte, sofort offensichtlich sein, was er tat? Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Wenn er so weitermachte, würde ich bald die Kontrolle über die Geräusche verlieren, die ich von mir gab. Und wir wussten beide, dass er nicht aufhören würde, bis ich gekommen war. Er schien zu glauben, dass mein Orgasmus jetzt ihm gehörte. Er kontrollierte ihn. Er entschied, wann ich zum Höhepunkt kam und wie oft. Ich konnte nichts tun, außer nachzugeben und zu genießen.

			Der Klang von Stimmen in unmittelbarer Nähe ließ uns innehalten. Fuck. Wenn sie uns nicht bereits gehört hatten, würden sie uns gleich vielleicht in flagranti erwischen. Ja, wir befanden uns in einer unbedeutenden Abteilung der Bibliothek, in der ich früher stundenlang gesessen hatte, ohne je gestört zu werden, aber es gab für alles ein erstes Mal.

			»Psst!«, flüsterte Andrew. Trotz der Stimmen begannen seine Finger wieder zu arbeiten. »Sei still. Ganz leise.«

			Grundgütiger. Meinte er das ernst? Er wollte, dass ich kam, obwohl sich in wenigen Metern Entfernung Leute aufhielten? Was würden sie tun, wenn sie mich in diesem Zustand sahen? Mit offenem Mund und schwer atmend, auf wackeligen Beinen, kaum in der Lage, aufrecht stehen zu bleiben.

			Er erhöhte das Tempo, kreiste und schob, rieb und drückte. Lange würde ich das nicht mehr aushalten. »Soll ich aufhören?«, flüsterte er, die Lippen an meinem Ohr.

			Die Stimmen waren verklungen, aber ich fragte mich, ob sie nicht vom Schlagen meines Herzens oder vom Rauschen des Blutes in meinen Ohren übertönt worden waren. Ich umklammerte seine Schultern fester. »Nein«, keuchte ich. »Lass mich kommen.«

			Wir sahen einander in die Augen, als er tiefer in mich eindrang, bis seine Fingerknöchel meine Lippen berührten. Immer wieder drang er in mich ein, zog sich wieder zurück, drang erneut in mich ein, bis er mir auf diese Art den Höhepunkt entlockte. Eine Mischung aus Angst und Lust kroch mir am Rückgrat hoch, und Andrew verzog das Gesicht zu einem kleinen, stolzen Lächeln, während der Orgasmus stumm durch meinen Körper raste.

			Er manövrierte mich auf einen der vertrauten alten Stühle, damit ich mich ein bisschen erholen konnte. »Du solltest mal dein Handy checken«, sagte er, während er die Buchreihen in den Regalen betrachtete. »Es hat sich gemeldet, als wir … als du gekommen bist.«

			Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu. Wenn er nicht leiser redete, würde man uns noch festnehmen. »Mein Handy hat geklingelt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nur vibriert.«

			Es beruhigte mich, dass ich vor Lust auf Andrew nicht dermaßen weggetreten gewesen war, dass ich in einer öffentlichen Bibliothek mein Handy nicht gehört hatte. Ich holte es heraus, aber es gab weder neue Nachrichten noch verpasste Anrufe. »Es muss dein Handy gewesen sein«, sagte ich. »Hier ist nichts.«

			»Ich habe gerade nachgesehen …«

			»Verdammt, dann war es das Goode-Handy.« Außer uns gab es nur eine Person, die die Nummer kannte.

			Ich wühlte in meiner Handtasche und holte es heraus. Tatsächlich: ein verpasster Anruf und eine E-Mail. »Was er wohl will?«, überlegte ich laut. Andrew blickte mir über die Schulter.

			»Ich würde vorschlagen, du öffnest die E-Mail.«

			Ich holte tief Luft, klickte die Mail an und überflog sie, so schnell ich konnte. »›War nett, Sie kennenzulernen … blablabla … Mittagessen … blablabla … Ihre Ideen zu Verity haben mir gefallen. Könnte ich Ihnen ein Gegenangebot machen? Ich möchte, dass Sie für mich arbeiten …‹ Was?!«

			»Psst«, sagte Andrew hinter mir. »Wir sind hier in einer Bibliothek.« Er richtete sich auf, und ich drehte mich um und sah ihm ins Gesicht. »Na, zumindest kann er dich gut leiden«, stellte er achselzuckend fest. Er nahm mir das Handy aus der Hand und las die komplette Nachricht.

			»Er will alle möglichen Optionen am Montag beim Frühstück mit dir besprechen.«

			»Das ist eine Katastrophe. Er sollte genug Sympathie für mich aufbringen, um mir seine Firma zu verkaufen, aber nicht so viel, dass er mir einen Job anbietet. Ich antworte ihm.«

			Er hob die Hand, sodass ich ihm das Handy nicht abnehmen konnte. »Nein, das tust du nicht. Jedenfalls nicht sofort. Wir werden tief durchatmen und den nächsten Schritt überdenken. Keine Kurzschlussreaktionen. Dazu ist es zu wichtig.«

			Er hatte recht. Wir mussten kühlen Kopf bewahren, und mir war nach dem Orgasmus noch ein bisschen schwindelig. Andrew hatte meine Neigung zur Impulsivität zwar gedämpft, aber im Gegensatz zu dem, was die meisten Leute glaubten, hatte auch er eine wilde Seite. Ich würde die New York Public Library von nun an mit anderen Augen sehen.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			SOFIA

			Nicht einmal der Teufel selbst war so furchterregend wie meine Mom, wenn sie glaubte, dass ihre Tochter ihr nicht mit dem gebührenden Respekt begegnete. »Uns bleiben noch zwei Minuten, um das hier zu Ende zu bringen«, sagte ich und trat von einem Fuß auf den anderen. »Meine Mom wird mir niemals verzeihen, wenn ich zu spät komme. Sie wird mir einen Vortrag darüber halten, wie sie mich erzogen hat, und dann wird sie mich fragen, wie oft ich in London in der Kirche war. Am Ende beschwert sie sich, dass ich das Geld für das Hotel gespart hätte, wenn ich bei ihr gewohnt hätte, und ehe du dich versiehst, ist der ganze Abend verdorben.«

			»Okay, wir sind fertig«, sagte Andrew. »Willst du es durchlesen, bevor ich es abschicke?« Er hatte eine Antwort auf Goodes Jobangebot aufgesetzt.

			»Es muss in meinem Stil sein«, sagte ich. »Sonst glaubt Goode es nicht.«

			»Was du nicht sagst.« Er grinste. »Du hast dich tiefer in die Sache reingekniet, als ich gedacht hätte.«

			»Weil es dir wichtig ist.« Ich drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Und du bist mir wichtig.« Ich überflog seine Antwort auf Goodes E-Mail. Andrew war unglaublich clever, er hatte meinen Stil perfekt imitiert; seine fokussierte Art machte mich total heiß, sodass ich kurz überlegte, ob wir noch Zeit hatten, um … nein, hatten wir nicht. Meine Mom würde mich umbringen.

			Er fasste mich an den Hüften und zog mich auf seinen Schoß. »Du bist mir auch wichtig.«

			Ich schickte die E-Mail ab. »Glaubst du, dass er darauf eingeht?«

			»Du hast klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass du nicht für ihn arbeiten wirst. Aber du warst höflich und hast einen guten Grund dafür genannt: Du willst deine eigene Firma aufbauen. Ich glaube nicht, dass er versuchen wird, dich zu überreden. Bleibt nur noch die Frage, ob Verity zu verkaufen ist. Warten wir ab, ob er das Meeting am Montag immer noch will.«

			Ich drehte mich zu ihm und fuhr ihm mit dem Finger über die Kinnlinie. »Wie kannst du dabei nur so ruhig bleiben?«

			»Was ist die Alternative?«

			»Möchtest du mitkommen und meine Mom kennenlernen?« Die Worte kamen mir über die Lippen, ehe mir klar wurde, was ich da gesagt hatte.

			Andrew zuckte mit den Schultern. »Klar. Wenn es Cannoli gibt?«

			»Du bist ein Blödmann. Aber ein hinreißender.«

			»Wir könnten es auf dem Weg dorthin im Auto treiben.«

			Ich stieß mich von seinem Schoß ab und ging meinen Mantel holen. »Ich nehme die Einladung zurück. Wir fahren auf keinen Fall zusammen dorthin.« Selbst wenn Andrew die Finger von mir lassen konnte – wofür es keine Garantie gab –, würde ich sie vermutlich nicht von ihm lassen können.

			»Tut mir leid, du kannst eine einmal ausgesprochene Einladung nicht zurücknehmen. Damit wäre deine Mutter nicht einverstanden.«

			Da hatte er recht.

			»Ich bin um halb zehn mit Tristan an der Hotelbar verabredet. Wenn es deiner Mutter also nichts ausmacht, dass ich früher gehe, würde ich gern mitkommen und sie kennenlernen.«

			Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

			Als der Wagen vom Hotel aus in Richtung einhundertfünfundvierzigste Straße fuhr, nahm Andrew meine Hand, zog sie auf seinen Schoß und verflocht seine Finger mit meinen. In behaglichem Schweigen saßen wir da.

			»Weiß deine Mom, dass du mit deinem Vater sprichst?«, fragte er wie aus heiterem Himmel.

			Ich schüttelte den Kopf. »Bitte erwähne es nicht vor ihr. Es würde ihr das Herz brechen; sie würde nicht verstehen, was ich damit erreichen will. Und wenn sie es herausfindet, ist alles ruiniert.« Auf keinen Fall würde meine Mutter Geld von Des annehmen. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich würde so tun müssen, als hätte ich es geschafft, in der Zeit, in der ich in London arbeitete, fünfzig Riesen zu sparen. Wenn ich dafür sorgte, dass alle Rechnungen direkt zu mir gingen, würde ich damit vielleicht durchkommen.

			»Ich sage nichts.«

			»Oh, und nur fürs Protokoll: Du zahlst mir ein üppiges Gehalt, und wenn ich bis Dezember bleibe, gibt es am Ende des Jahres einen Riesenbonus.«

			»Tatsächlich? Und wie viel ist das?«

			»Ich glaube nicht, dass sie danach fragen wird. Es ist nur … spiel einfach mit, wenn das Thema auf den Tisch kommt, okay?«

			Im Wagen machte sich Schweigen breit, aber es war nicht das entspannte Schweigen von vorhin. Diesmal war es voller unausgesprochener und unbeantworteter Fragen. »Erzählst du mir, was los ist?«, fragte Andrew schließlich.

			»Ich versuche, Geld von meinem Vater zu bekommen. Darum bin ich in London. Ich will ihn kennenlernen und dazu bringen, mir zu geben, was mir zusteht. Meine Mom braucht ein neues Knie, und ihre beschissene Versicherung zahlt dafür nicht. In all den Jahren hat er keinen Unterhalt bezahlt, es ist an der Zeit, dass mein Vater das nachholt.«

			»Stimmt«, sagte Andrew leise.

			»Falls da Kritik in deiner Stimme ist: Ich will sie nicht hören. Mein Vater ist noch vor meiner Geburt abgehauen, und meine Mutter hatte drei Jobs gleichzeitig, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen. Er ist mir etwas schuldig. Und ich will von dem Geld keine Cannoli kaufen. Ich werde es verwenden, damit meine Mutter weiterhin zwei Jobs ausüben kann und ein Dach über dem Kopf hat.«

			»Ich kritisiere dich nicht«, sagte er.

			»Gut«, sagte ich kurz angebunden und entzog ihm meine Hand. »Das habe ich nämlich nicht verdient.«

			»Aber es klingt, als ob du dich selbst ein bisschen verurteilst.«

			»Ich bin katholisch. So ist das eben bei uns.« Vielleicht würde eine Beichte mir helfen. Schuldgefühle hatte ich nicht wegen des Geldes, sondern weil ich versuchte, eine Beziehung zu meinem Vater aufzubauen, nur damit er mir gab, was ich wollte. Je besser ich ihn kennenlernte, desto stärker wurden die Schuldgefühle. »Ich wünschte, ich müsste das nicht tun. Ich wünschte, die Versicherung würde einfach zahlen. Dann hätte ich ihn und seine Frau und seine perfekte Familie nie kennengelernt. Und ich hätte mir seine absolut einleuchtende Erklärung für sein Verhalten nicht anhören müssen.«

			»Gibt es denn eine absolut einleuchtende Erklärung für sein Verhalten? Offenbar hatte seine Familie mehr als genug Geld, um dir und deiner Mutter zu helfen.«

			»Er war jung. Jeder Mensch macht Fehler, wenn er jung ist.«

			»Das stimmt, aber inzwischen sollte er alles tun, was in seiner Macht steht, um es wieder gutzumachen.«

			»Genau. Und deshalb werde ich ihn um das Geld bitten. Ich will es ihm ja nicht stehlen. Ich sage einfach, dass ich mit meinem Studiendarlehen im Rückstand bin. Ich wäre schon zufrieden, wenn er es mir leiht und ich es ihm irgendwann zurückzahle. Ich will nur, dass meine Mom wieder ohne Schmerzen laufen kann.«

			»Sag ihm das. Gib ihm eine Chance, das Richtige zu tun. Wenn er tatsächlich eine einleuchtende Erklärung für sein früheres Verhalten hatte, will er dir bestimmt helfen.«

			Ich wusste, dass Andrew scharfsinnig und clever war, aber in diesem Fall kam er mir hoffnungslos naiv vor. »Und was ist, wenn er Nein sagt?«

			»Dann bekommst du das Geld von mir«, sagte er, ohne zu zögern.

			Ich hatte keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten, weil wir vor Moms Wohnhaus angekommen waren.

			Sie betätigte den Türöffner und erwartete uns an der Wohnungstür. Wie üblich fummelte sie an ihrem Haarknoten herum. »Sofia, stella mia«, sagte sie und schloss mich in die Arme. Es waren nur wenige Wochen, aber es fühlte sich an, als wäre ich jahrelang weg gewesen.

			»Wie geht es deinem Knie, Mamma?«

			Sie ließ mich los und streichelte mir die Wange. »Es geht mir gut. Bitte, keinerlei Aufhebens um mich. Sie müssen Andrew sein.« Mom schob mich in die Wohnung und gab ihm die Hand. »Es freut mich, dass Sie mitgekommen sind. Wenn ich bei Isabellas Anruf nicht gewusst hätte, wer dieser Mann ist, mit dem du dich in der Stadt herumtreibst, hätten wir jetzt ein Gespräch zum Thema Familie führen müssen, tesoro.« 

			»Riecht köstlich, Mamma«, sagte ich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, und schickte dem lieben Gott ein kleines Dankgebet, weil er mir den weisen Gedanken eingegeben hatte, Andrew an diesem Abend mitzubringen.

			»Sofia arbeitet also für Sie?«, fragte sie, nahm Andrews Mantel und hängte ihn an die Garderobe. Noch bevor wir die Küche betraten, klingelte es.

			»Lieferung für Andrew Blake«, erklang es aus der Gegensprechanlage. Mom blickte Andrew fragend an, ließ den Boten aber herein.

			»Tut mir leid«, sagte Andrew und ignorierte gezielt meinen Blick. Was hatte er getan? Hatte er sich irgendwelche Dokumente per Kurier bringen lassen? Auf der Fahrt hierher hatte er von Arbeit nichts gesagt. Andrew öffnete die Tür in dem Augenblick, in dem der Fahrer davor auftauchte.

			»Entschuldigen Sie bitte, dass es auf diesem Weg kommen musste«, sagte Andrew und reichte meiner Mom einen riesigen Strauß Lilien und Rosen. »Und eine kleine Auswahl an Weinen«, sagte er und hob den Karton in seinen Armen leicht an. »Italienische natürlich.«

			Als meine Mutter antwortete, leuchteten ihre Augen. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Andrew. Ich hoffe, Sie mögen Fleischbällchen.«

			»Mom! Du hast mir an einem Samstag Fleischbällchen gemacht?«, fragte ich verblüfft.

			Sie nahm die Blumen und schwebte an mir vorbei in die Küche, als hätte diesmal sie mich nicht gehört. »Wann warst du eigentlich das letzte Mal in der Kirche?«

			Ich drehte mich zu Andrew und formte den Satz »Hab ich’s dir nicht gesagt?« mit den Lippen.

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			ANDREW

			Tristan saß über seinen Laptop gebeugt, als ich ihn in der Hotelbar entdeckte.

			»Magst du keine amerikanischen Frauen?«, fragte ich und nahm neben ihm Platz. Eine Kellnerin war mir gefolgt und stellte ein Glas Barolo auf den Tisch. Seit ich mit Sofia zusammen war, hatte sich mein Geschmack für Rotwein weiterentwickelt. Weich, prall und köstlich – einen Schluck davon zu nehmen, war beinahe so gut, wie sie zu küssen.

			Tristan klappte seinen Laptop zu und blickte auf. »Offenbar nicht so sehr wie du. Warum fragst du?«

			»Wenn ich dich in London sehe, redest du immer gerade mit einer Frau, gibst ihr deine Telefonnummer oder flirtest mit ihr.«

			»Ich habe zu tun«, sagte er schulterzuckend. »Wenn ich in London so viel zu tun habe, bekommst du mich überhaupt nicht zu Gesicht.«

			Dem konnte ich nicht widersprechen.

			»Flirten ist für mich nur eine Methode, mich abzureagieren, das ist alles. Weiter geht es fast nie.«

			»Weil du furchtbar schlecht darin bist.«

			Tristan lachte. »Okay, du Hengst. Wenn du es sagst.«

			Zu Tristans besten Eigenschaften gehörte es, dass er eine Haut wie Teflon hatte. Nichts konnte ihm etwas anhaben … nicht einmal, dass ihn seine besten Freunde regelmäßig hochnahmen. Er hatte ein gesundes Selbstvertrauen und scherte sich nicht darum, was andere von ihm dachten.

			»Gibt es Neuigkeiten in Sachen Verity?«, fragte er.

			Ich zuckte zusammen. »Nein, eigentlich nicht. Ein kleiner Knick im Plan vielleicht, aber ich bin mir sicher, dass wir das ausbügeln können.« Am Montagnachmittag würde ich mehr wissen. »Wenn er bereit ist, zu verkaufen, will ich so schnell wie möglich handeln.«

			»Und was dann?«, sagte Tristan wie aus der Pistole geschossen.

			»Dann gehört Verity Inc. mir, und ich kann das Vermächtnis meiner Großmutter schützen.« 

			Das hatte ich ihm doch schon tausend Mal erzählt. Warum fragte er jetzt danach?

			»Aber wie? Du hast noch nie eine Firma für längere Zeit geführt. Und wenn du in ein Unternehmen einsteigst, dann nicht, um das gesamte Geschäftsmodell umzuwerfen. Natürlich kannst du Verkaufskanäle hinzufügen, Abteilungen schließen und die Strategie ändern, aber Verity Inc. von einem Klatschblatt zurück in eine angesehene Illustrierte mit Hang zu investigativem Journalismus zu verwandeln, ist eine echte Herausforderung. Sogar für dich.«

			Tristan war clever, deshalb verstand ich nicht, warum er mich derart unterschätzte. »Ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue. Mach dir keine Sorgen um mich.«

			Hinsichtlich des Richtungswechsels bei Verity war in einer hinteren Ecke meines Verstandes ein Hauch von Zweifel geblieben, aber das würde ich Tristan gegenüber nicht zugeben. Nicht, wenn ich mir selbst nicht erlaubte, allzu lange darüber nachzudenken. Normalerweise war es mein Ziel, Firmen mittel- und langfristig profitabel und zukunftsfähig zu machen. Und nicht, den Kurs von unprofitabel zu sehr unprofitabel zu ändern.

			»Hast du je darüber nachgedacht, ob du eine Firma langfristig führen willst?«

			Was tat Tristan an diesem Abend? Pfeile auf mich werfen und sie, wenn sie getroffen hatten, im Kreis drehen, um zu sehen, ob er eine Arterie erwischen konnte? »Ich glaube nicht, dass ich das will. Ich werde einen Geschäftsführer einsetzen müssen.« Ich wusste, dass ich Verity nicht leiten konnte, denn das war nicht meine Kernkompetenz. In eine scheiternde Firma einzusteigen, war für mich, als besuchte ich einen Zoo, in dem die Wärter nach Hause gegangen waren und die Käfige offen gelassen hatten. Mein Job war es, die Tiere wieder einzufangen, in ihre Gehege zu bringen und die Türen zu schließen. Dann würde ich die Unordnung beseitigen, die sie hinterlassen hatten, bevor sich die Tore schließlich wieder öffneten. Sobald der erste Besucher erschien, war meine Arbeit getan. Die Leitung der Alltagsgeschäfte eines Zoos war nicht mein Ding.

			»Also, wenn du das in nächster Zeit vorhast … Weißt du, wie du von A nach B kommst, also von Klatsch und Tratsch zu Politik oder was auch immer es sein soll? Wirst du den laufenden Betrieb schließen, alle feuern und von vorn anfangen? Oder wirst du den laufenden Betrieb in ein reines Online-Geschäft unter anderem Namen umwandeln und danach Verity langsam wieder aufbauen? Ich meine, wie ist der Plan?« 

			Ich hatte über die Antworten auf Tristans Fragen nachgedacht, aber ihnen galt nicht mein Hauptaugenmerk. Zurzeit konzentrierte ich all meine Energie darauf, Goode zum Verkauf zu bewegen. Wenn er das nicht tat, hatte es keinen Sinn, einen brillanten Plan zu haben, den ich nicht umsetzen konnte.

			»Ich arbeite daran.«

			»Ist Sofia das Problem?«

			Ich runzelte die Stirn und nahm einen Schluck Wein, um meinen Kiefer zu lösen. Tristan war mein Freund. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass er mich nicht absichtlich provozierte. »Sofia ist kein Problem.«

			»Offensichtlich magst du sie.«

			»Und warum sollte das ein Problem sein?«

			»Gar nicht, solang es nicht dein Urteilsvermögen beeinträchtigt.«

			Jetzt ging er mir allmählich wirklich auf den Geist. Ich stellte mein Glas ab. »Frauen beeinträchtigen mein Urteilsvermögen nicht.«

			Tristan nickte. »Dann ist es ja gut.«

			Keine weitere Erklärung? »Wie kommst du überhaupt darauf?«

			»Weil es nicht dein Stil ist, jemanden reinzulegen, nur damit er Geschäfte mit dir macht.«

			»Aber es ist sehr wohl mein Stil, alles Menschenmögliche zu unternehmen, um zu bekommen, was ich will.«

			»Du bist mir nie wie jemand vorgekommen, der seinen Prinzipien untreu wird, um zu bekommen, was er will. Also hat sich etwas geändert.«

			»Nichts hat sich geändert. Aber nichts war mir jemals so wichtig, wie Verity zu übernehmen.«

			»Geht es darum, es Goode wegzunehmen oder willst du dafür sorgen, dass Verity erfolgreich wird? Ich will hier nicht das Arschloch spielen; ich finde nur, dass du dich benimmst, als wärst du nicht du selbst. Sofia scheint toll zu sein, und vielleicht ist sie auch nicht das Problem. Aber irgendetwas stimmt nicht.«

			Tristan war einer meiner besten Freunde. Es war sein Job, mich zu fordern und mich zur Rede zu stellen, wenn er glaubte, dass etwas falsch lief. Ich musste auf ihn hören. Er hatte recht, ich hatte mich hauptsächlich darauf konzentriert, Verity in die Finger zu bekommen, ohne ein Konzept zu haben, was ich mit dem Blatt anfangen wollte, wenn es mir gehörte. Ich kannte das Endresultat. Es gab nur keine Wegweiser, die mich hinführen würden. Ich hätte mehr Zeit mit der Planung verbringen sollen, aber meine mangelnde Vorbereitung hatte nichts mit Sofia zu tun. Ohne sie wäre ich nicht kurz davor, Verity tatsächlich zu erwerben.

			»Okay«, sagte ich. »Ich habe gehört, was du gesagt hast, und ich werde darüber nachdenken.«

			»Darauf trinke ich.« Er hob sein Glas Was-auch-immer. Der Drink war knallgrün, ein gelbes Schirmchen steckte darin.

			»Was zum Teufel trinkst du da?«

			»Ich probiere gern mal was Neues aus. Ich will nicht so alt und schal werden wie du.«

			»Verpiss dich.«

			Tristan lächelte, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ich ihn liebe.

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			SOFIA

			Andrew war meiner Mutter gegenüber äußerst charmant gewesen. Jedenfalls für seine Verhältnisse. Er hatte niemanden angeschnauzt, mehr geredet als üblich, und einige Male hatte ich ihn sogar erwischt, wie er lächelnd zwischen meiner Mutter und mir hin und her blickte, als sie mir erzählte, was während meines Aufenthalts in London so ziemlich jedem Italo-Amerikaner auf der Insel Manhattan passiert war. Er half sogar, den Tisch abzuräumen und bot an, den Abwasch zu übernehmen. Doch solang das Herz in der Brust meiner Mutter noch schlug, würde es dazu nicht kommen – nicht etwa, weil Andrew ein Mann, sondern weil er bei ihr zu Gast war.

			Nachdem er sich verabschiedet hatte, war meine Mutter still geworden.

			»Was ist los, Mamma?«, fragte ich, als ich den letzten sauberen Teller in den Schrank gestellt hatte. »Bist du müde? Soll ich gehen?«

			Sie saß auf einem abgenutzten Küchenstuhl, griff nach meiner Hand und ließ mich auf dem Stuhl daneben Platz nehmen. »Ist es dir ernst mit diesem Mann? Er ist sehr viel älter als du.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht sehr. Nur ein paar Jahre.« Ich tätschelte ihr Knie und versuchte, meine Hand ihrem Griff zu entwinden, aber sie zog sie in ihren Schoß. »Was ist los? Magst du ihn nicht?«

			»Er mag nicht viel älter sein als du, aber er ist zumindest um einiges arrivierter. Er hat Geld und eine Firma und … ich will nicht zusehen, wie du ausgenutzt wirst.«

			»Er nutzt mich nicht aus«, erwiderte ich. War es das, was sie aus unserem Umgang miteinander an diesem Abend herausgelesen hatte? Was hatten wir gesagt oder getan, dass sie diesen Eindruck hatte? »Er ist ein anständiger Kerl.«

			»Bambina, er ist reich, gut aussehend und älter als du. Ich kenne diese Sorte Männer.« Sie blickte mir direkt in die Augen, und wir beide wussten, dass sie über meinen Vater sprach. »Für solche Männer bist du ein Nichts. Ihr Spielzeug. Sie spielen mit dir, lassen dich tanzen … und was dann?«

			Ich wollte etwas erwidern, aber sie hob die Hand. Sie war noch nicht fertig.

			»Ich weiß, du willst mir sagen, dass ich mich irre und dass Andrew anders und absolut wundervoll ist, aber diese Männer sind es gewohnt, zu bekommen, was sie wollen. Um jeden Preis. Jetzt will er dich. Aber was passiert, wenn er dich nicht mehr will?«

			Hätte sie so mit Natalie über einen ihrer miesen Freunde geredet, ich hätte heftig genickt. Mamma sagte immer sehr vernünftige Dinge. Sie war weise und verstand vieles, was wir nicht verstanden. Aber bei Andrew irrte sie sich. Oder?

			Ich war derart verwirrt, dass mein Magen rebellierte. Meine Mutter liebte ich mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Ich vertraute ihr und war mir vollkommen sicher, dass sie nur mein Bestes wollte. Andrew war ein guter Mensch, auch wenn er im Büro mürrisch und unfreundlich war. Er hatte noch nie etwas getan, das mir Anlass gegeben hätte, daran zu zweifeln. Andererseits kannte ich ihn noch nicht lange.

			Meine Mutter hatte mich mein ganzes Leben lang vor Männern wie meinem Vater gewarnt. Sie hatte mir beigebracht, dass es wichtig war, unabhängig zu sein, Geld zu verdienen und sein Leben nach den eigenen Vorstellungen zu führen … Es war wichtig, seine Zukunft selbst zu gestalten. All das waren gute Lektionen gewesen. Aber sie hatte mir diese Dinge beigebracht, weil mein Vater sie belogen und seine Versprechen gebrochen hatte, und weil sie nicht wollte, dass ich in dieser Hinsicht in ihre Fußstapfen trat. Aber Andrew war nicht mein Vater. Ich war mir nicht einmal sicher, dass Des tatsächlich das Monster war, das meine Mutter in ihm sah.

			»Hast du dich je gefragt, was aus meinem Vater geworden ist?«, fragte ich.

			Meine Mutter sah sich spöttisch in ihrer Wohnung um. »Nein. Ich habe genug mit meinem eigenen Leben zu tun.«

			Sie hatte recht. Ich war mir sicher, dass ihr Knie unerträglich schmerzte, nachdem sie für uns alle das Essen zubereitet hatte.

			»Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass er dir Geld angeboten hat, als er nach England zurückging?« Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört, und stand auf. »Hast du jemals gedacht, dass du es hättest nehmen sollen?«

			Sie schnaubte. »Er hätte sich damit von seinen Schuldgefühlen freigekauft, das ist alles. Was soll die Fragerei? Du musst über deine Zukunft nachdenken, nicht über die Vergangenheit.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast den Vergleich zwischen Andrew und … ihm gezogen.« Ich war immer clever gewesen, wenn es um Beziehungen mit Männern ging. Ich hatte nie mehr gegeben, als ich bekam, war niemals von meinen Plänen und Träumen abgewichen. Aber bei Andrew sah die Sache ein bisschen anders aus. Musste ich mich vor meinen Gefühlen fürchten?

			»Warum suchst du dir keinen netten italienischen Jungen? Einen wie Lorenzo …«

			»Du willst, dass ich schwule Männer date?«

			»Ich habe ja nicht gesagt, dass du mit Lorenzo ausgehen sollst. Ich sagte, mit jemandem wie ihm. Du brauchst einen Mann mit einem festen Job und aus guter Familie. Einen herzensguten, buono come il pane. Einen Mann, der sich um dich kümmert.«

			»Ich kann mich gut um mich selbst kümmern. Das hast du mir beigebracht. Ich verlasse mich keineswegs auf Andrew.«

			Das stimmte nicht ganz. Er war mein Boss. Im Augenblick. Und wir waren nicht verlobt, ja dachten nicht einmal in diese Richtung. Meine Gefühle für ihn hatten sich unerwartet entwickelt; wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich nie zuvor so viel für jemanden empfunden. Trotzdem stand unsere Beziehung, wenn es denn eine war, noch ganz am Anfang.

			»Bitte, sei vorsichtig. Lerne aus meinen Fehlern, und verbrenn dir nicht die Finger.«

			Andrew mochte reich und mächtig sein und sehr attraktiv. Aber er war anders als mein Vater. Wir waren keine Kinder mehr. Er hatte mir keine Versprechen gegeben, die er brechen könnte. »Ich werde mir nicht die Finger verbrennen.«

			Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Du bist dir in allem so sicher. Ich kenne diesen Blick in deinen Augen. Ich hatte ihn selbst einmal.«

			So gern ich es wollte, ich konnte ihre Worte nicht einfach abtun. Mom glaubte, dass mich dasselbe Schicksal erwartete wie sie, weil auch ich mich in einen attraktiven Mann aus England verliebt hatte. Das konnte ich ihr nicht zum Vorwurf machen. War es naiv von mir, zu glauben, dass Andrew anders war? Etwas Besonderes? Meines Vertrauens würdig?

			Ich wollte es nicht glauben, aber sie konnte durchaus recht haben.

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			ANDREW

			Verdammter Tristan. Eigentlich konnte niemand Selbstzweifel in mir wecken, aber jetzt konnte ich nicht aufhören, in der Präsidentensuite auf und ab zu laufen und in Gedanken immer wieder unser Gespräch Revue passieren zu lassen.

			Zweifellos wäre es mir lieber gewesen, ich hätte Goode selbst gegenübersitzen, ihm einen großen Scheck ausstellen und ihn zum Teufel jagen können, nachdem er mir Verity überschrieben hätte.

			Ich konnte ihn nicht zwingen, den Verkauf von Angesicht zu Angesicht zu tätigen, aber wollte ich ihn tatsächlich »reinlegen«, wie Tristan es ausgedrückt hatte?

			Verity war gegründet worden, um Lügen, Korruption und Ungerechtigkeit aufzudecken. Was hätte meine Großmutter dazu gesagt, dass ich ihre Firma durch Lügen zurückgewann? 

			Ich ließ mich auf das Sofa fallen. Ich kannte die Antwort auf diese Frage. Sie hätte gesagt, dass es das nicht wert war. Wenn sie noch lebte, würde sie mir empfehlen, loszulassen und mich auf Neues zu konzentrieren, weil ihr Vermächtnis nicht in dem Magazin lag, sondern in den Menschen, deren Leben sie berührt hatte.

			Dasselbe hatte sie zu meiner Mutter gesagt, als die ihr vor langer Zeit den Vorschlag machte, das Magazin zu verkaufen. 

			Diese Entscheidung hatten Jahre zuvor Frauen aus meiner Familie getroffen, die sich Verity Inc. sehr viel stärker verbunden gefühlt hatten als ich. Ich hätte erst gar nicht nach New York kommen sollen. Mein eigentliches Ziel, Großmutters Vermächtnis wiederherzustellen, hatte ich längst aus den Augen verloren.

			Mir wurde leicht ums Herz und die Spannung im Nacken und in meinen Schultern ließ nach. Es war die richtige Entscheidung; ich spürte es im Herzen und in meinem Körper. Verdammt, ich spürte es in meiner DNA!

			Sofia würde sauer sein. Hoffentlich verstand sie mich, wenn ich es ihr erklärte.

			Mein Handy vibrierte, eine Nachricht von Sofia: der Screenshot einer Antwort von Goode, der sich am Montag mit ihr treffen wollte, obwohl sie sein Angebot abgelehnt hatte. Mist. Es wäre einfacher gewesen, wenn er abgesagt hätte.

			Ich tippte eine Antwort, teilte ihr mit, dass wir reden mussten.

			Als ich die Tür zur Suite öffnete, sah ich an der Art, wie sie meinen Blick mied, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«, fragte ich.

			»Worüber willst du reden?«, gab sie schulterzuckend zurück.

			Ihre Stimmung war umgekippt wie Monate alte Milch. Wir hatten einen netten Abend bei ihrer Mutter verbracht. Das Essen, der Wein und die Gespräche waren großartig gewesen. Aber für sie hatte sich offensichtlich etwas verändert.

			»Möchtest du einen Drink?«

			»Nein, hierfür brauche ich einen klaren Kopf.«

			»Wofür?«, fragte ich. Die Spannung fuhr mir in den Nacken wie ein Mast, der wiederaufgerichtet wurde.

			»Was auch immer du mir sagen wirst.«

			Ich atmete durch und setzte mich auf das Sofa. Anstatt sich neben mich zu setzen, ließ sie sich auf den Hocker vor dem Flügel gleiten.

			»Ich möchte das Meeting am Montag canceln.«

			Sie zwinkerte einmal, dann noch einmal, als müsste sie meine Worte verarbeiten. »Du hast einfach so deine Meinung geändert?«

			»Ich hatte heute ein Gespräch mit Tristan, und … mir gefällt nicht, was ich hier mache. Ich möchte Verity nicht zurückhaben, wenn ich dafür lügen und betrügen muss.«

			Ruckartig hob sie den Kopf und stand auf. »Wegen Tristan hast du deine Meinung geändert? Was ist passiert?«

			»Wir kennen uns schon lange. Es ist unsere Aufgabe, aufeinander aufzupassen, und wir vertrauen darauf, dass der andere uns sagt, wenn wir einen Fehler begehen.«

			»Und Tristan ist der Ansicht, dass du einen Fehler begehst?«

			Ich klopfte auf das Sofa, damit sie sich neben mich setzte. »Er hat mich darauf hingewiesen, dass es scheinheilig ist, Verity Inc. wieder als Bastion der Wahrheit zu etablieren, wenn ich lügen muss, um es in meinen Besitz zu bringen.«

			»Stimmt«, sagte Sofia und ließ sich neben mich auf das Sofa fallen.

			»Ich bin nicht bereit, meinen guten Charakter zu opfern, nur weil Goode ein Arschloch ist.«

			Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du sagst immer genau das Richtige.«

			Ich wusste nicht, ob das stimmte, war aber froh, dass sich ihre Laune allmählich besserte. »Ich sage dir nur die Wahrheit.«

			Sie nickte. »Ich weiß. Und das weiß ich sehr zu schätzen.« Sie schlang mir Arme um die Taille. »Ich will, dass du ehrlich zu mir bist. Immer. Du weißt schon, solang wir …«

			»Versprochen.«

			Schweigend saßen wir ein paar Minuten da, blickten hinaus auf den Central Park und hielten einander im Arm.

			»Vielleicht solltest du am Montag zu diesem Frühstück gehen«, sagte sie.

			Ich wusste, dass es jetzt keine Hoffnung mehr gab, Verity zu übernehmen. Es war sinnlos, auf ein totes Pferd einzuprügeln. »Ist schon okay. Ich muss mir etwas Neues einfallen lassen und das Vermächtnis meiner Großmutter auf andere Art ehren.«

			»Wäre es nicht einen letzten Versuch wert?«

			»Ich laufe schon seit Jahren mit Goode in diesem Hamsterrad. Ich muss aussteigen, mir den Staub abklopfen und aus dem Käfig ausbrechen. Es ist vorbei. Ich habe meinen Frieden damit gemacht.«

			Sofia tippte mir mit den Fingern auf meine Brust. »Kreuz einfach am Montag bei diesem Frühstück auf …«

			»Nein, im Ernst, alles ist gut. Ich bin fertig damit.«

			Sie entzog sich meinen Armen und warf mir einen Verarsch-mich-nicht-Blick zu. »Hör zu. Weißt du noch, was ich über sein Ego gesagt habe? Das sind Informationen, die du früher nicht hattest. Du kannst sie zu deinem Vorteil einsetzen. Geh am Montag zu dem Meeting und gestehe. Erzähl ihm, dass ich für dich arbeite und was wir geplant haben. Und dann erklärst du ihm, wie viel dir das Vermächtnis deiner Großmutter bedeutet.«

			»Das weiß er bereits, Sofia. Es ist ihm scheißegal.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Wie gesagt, der Mann wird von seinem Ego getrieben. Er will nicht als der Dumme dastehen. Wenn du zu ihm gehst und ihm anbietest, ihn als Partner …«

			»Ich habe es dir doch gesagt … Ich habe ihm schon tausendmal angeboten, einzusteigen, die Geschäfte für ihn zu führen und den Laden umzukrempeln.«

			»Verdammt noch mal, Andrew, unterbrich mich nicht dauernd. Ich versuche dir gerade zu erklären, dass du nicht einfach nur die Geschäfte führen sollst. Biete ihm an, das ganze Risiko zu tragen, indem du ihm die Aktienmehrheit abkaufst, ihn aber als Minderheitsaktionär behältst. Du investierst das Geld, übernimmst die komplette Arbeit der Umwandlung, und das unter seiner Minderbeteiligung, ohne jedes Risiko für ihn. Wenn es danebengeht, sagt der Deal, dass du ihn auszahlen musst. Für die Öffentlichkeit sieht es dann so aus, dass du das Schiff versenkt hast. Wenn du erfolgreich bist, kann er an dem Erfolg teilhaben, weil er immer noch Aktionär ist.«

			Ich ließ ihre Worte auf mich wirken. Ihr Vorschlag beförderte Goode in eine Position, in der er nichts zu verlieren hatte, im Falle meines Scheiterns aber in der ersten Reihe saß, um sich an meiner öffentlichen Demütigung zu weiden. Dieses Angebot würde er kaum ablehnen können.

			»Möglicherweise hast du recht. Fragt sich nur, ob er damit klarkommt, dass ich ihn betrogen habe, indem ich dich für meine Belange vorgeschickt habe.«

			»Vielleicht nicht, aber was hast du zu verlieren, wenn du ehrlich zu ihm bist? Wir sind sowieso in New York.«

			Sie hatte recht: Wenn ich nicht mit ihm sprach, würde ich vermutlich bereuen, dass ich nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.

			»Okay, ich werde es versuchen. Allerdings hat Tristan mir heute Abend eine weitere bittere Wahrheit serviert, und das hat mich zum Nachdenken gebracht.« Ich erzählte ihr, dass er mir klargemacht hatte, wie wenig ich auf die Möglichkeit vorbereitet war, dass Goode dem Verkauf zustimmte. »Ich habe mich gefragt, ob du in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Goode einverstanden mit dem Deal ist, vielleicht die Vertriebsplanung übernehmen würdest.«

			Mit einem breiten Grinsen im Gesicht schüttelte sie theatralisch den Kopf. »Was soll ich nur mit dir machen? Du bist zur Vernunft gekommen und hast erkannt, dass ich nicht nur eine fantastische Assistentin bin, sondern noch dazu eine Menge Fähigkeiten besitze, von denen du bislang nichts geahnt hast.«

			Ich zog sie auf meinen Schoß. »Ich möchte all deine Fähigkeiten kennenlernen.«

			»Ich weiß nicht, ob du dafür schon bereit bist«, antwortete sie.

			»Versuch es einfach.«

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			ANDREW

			Obwohl es April war, reflektierten die Gebäude in New York City die Hitze der Sonne, und es fühlte sich an wie im August. Mein Handy vibrierte, und ich nahm das Gespräch entgegen. »Andrew Blake.«

			»Andrew, du weißt, dass ich es bin, sag einfach nur ›Hi, Sofia.‹ Egal. Wie zum Teufel ist es mit Goode gelaufen, und warum hast du mich noch nicht angerufen?«

			Ich lachte. »Ich komme gerade erst aus dem Meeting.«

			»Ich weiß«, sagte sie, »ich kann dich sehen.«

			Ich schaute zu meiner wartenden Limousine hinüber und versuchte blinzelnd, einen Blick hineinzuwerfen. Das Fenster fuhr hinunter, und Sofia kam zum Vorschein. »Steig ein«, sagte sie grinsend. »Ich will alles hören.«

			Ich war absolut ehrlich zu Goode gewesen. Ich hatte ihm alles erzählt, sogar dass Sofia meine Assistentin war. Er hatte ganz ruhig dagesessen, während ich ihm erzählte, dass ich ihn hasste für das, was er dem Magazin angetan hatte, und dass ich ihn noch mehr hasste, weil er es mir nicht verkaufen wollte, obwohl wir beide wussten, dass es keinen Profit abwarf. Seine Haltung blieb abwehrend, bis ich auf das Thema Miteigentümerschaft zu sprechen kam.

			»Er hat eingewilligt«, sagte ich, als der Wagen sich in den Verkehr einfädelte. »Er wird Anteilseigner sein. Das Magazin befindet sich in Privatbesitz, darum kann er jedem, den es interessiert, erzählen, dass es ihm nach wie vor gehört. Wenn es gut läuft, heimst er den Ruhm ein, wenn es schiefgeht, kann er mir die Schuld geben. Genau wie du gesagt hast.«

			Sofia grinste. »Holy Shit, es hat funktioniert.«

			»Offenbar ist Ehrlichkeit die beste Strategie.«

			»Das bedeutet vermutlich, dass ich ab Montag damit beschäftigt bin, die Vertriebspläne auszuarbeiten. Möglicherweise musst du dir eine neue Assistentin besorgen.«

			Ich stöhnte; auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. »Auf keinen Fall. Ich mag keine neuen Leute, die beleidigt sind, weil ich nicht mit ihnen rede.«

			»Wir werden sehen«, sagte sie. »New York, du warst gut zu mir, wie immer.« Sie bekreuzigte sich und blickte nach oben zum Dach der Limo. 

			»Und jetzt?«, fragte ich.

			»JFK«, sagte sie. »Es ist alles im Kofferraum.«

			»Zurück nach London mit dem Mile High Club?« Ich hustete und versuchte, den unangenehmen Knoten zu lösen, den ich nicht hinunterschlucken konnte.

			Die wenigen Tage in New York hatten die Dinge zwischen Sofia und mir zweifellos verändert, und ich war nicht bereit, sie aufzugeben. Und so würde es vermutlich bleiben. Dennoch konnte ich die Gewitterwolken nicht ignorieren, die sich an meinem geistigen Horizont zusammenballten. Ich hatte das schon einmal erlebt … mit einer Frau zu schlafen, die nur wenige Meter von mir entfernt arbeitete. Es hatte damals nicht funktioniert, und es konnte auch jetzt nicht funktionieren. Einstein hatte recht mit seiner Aussage, die Definition von Wahnsinn bestehe darin, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten, aber ich war vermutlich bereits viel zu weit gegangen, um Sofia noch zu verlassen.

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			SOFIA

			Zwei Tage nach unserer Rückkehr aus New York kam ich an meinen Arbeitsplatz bei Blake Enterprises zurück. Ich fand ihn unverändert vor … und dennoch war alles anders. Ich kaute auf meiner Unterlippe, während ich meinen Mantel auszog, ihn an die Garderobe hängte und mich hinter meinen Schreibtisch setzte.

			Auf dem Rückflug nach London hatte ich Andrew mehrmals dabei ertappt, dass er mich anstarrte, wenn er glaubte, dass ich es nicht merkte.

			Es war, als hätte er nichts Wichtigeres zu tun, als mich anzusehen – ganz anders als beim Hinflug, bei dem er meine Existenz kaum wahrgenommen hatte. Während des Flugs hatte er immer wieder meine Hand gehalten, und ich hatte ihm das Haar aus dem Gesicht gestrichen, als er eingeschlafen war. Er hatte dafür gesorgt, dass ich genügend trank, und ich hatte meine Extradecke mit ihm geteilt.

			Wir waren weniger als eine Woche in New York gewesen, aber unser Verhältnis hatte sich deutlich verändert. Er war offener geworden, und ich hatte ihn an mich herangelassen. Wir waren nun ein Paar.

			Vom Flughafen aus waren wir direkt zu mir gefahren, hatten ausgeschlafen, etwas gegessen und den ganzen Dienstag Sex gehabt. Als an diesem Morgen der Wecker klingelte, war er bereits weg. Ich versuchte, das Frösteln in meiner Brust loszuwerden. Ich hatte nicht erwartet, dass wir Hand in Hand ins Büro spazieren würden, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er die Fliege machen würde.

			Zwischen uns war so vieles ungesagt geblieben.

			Ich stürzte mich in die Arbeit, während Andrews Bürotür fest verschlossen blieb. Obwohl ich den Drang verspürte, den Kopf zur Tür hineinzustecken und ihm einen Kaffee anzubieten, hielt ich mich zurück. Dies war die Zeit, in der er sich konzentrierte, das hatte ich zu respektieren.

			Um Punkt zwölf tauchte Douglas im Vorzimmer auf.

			»Großartige Neuigkeiten in Sachen Goode«, verkündete er. »Das ist etwas ganz Neues für ihn … Sie wissen schon, eine Firma über einen längeren Zeitraum führen.«

			Ich nickte. »Ja, neu, aber gut.«

			»Vor uns liegt eine Menge Arbeit. Wir werden nicht alles allein erledigen können, darum ist Verstärkung der erste Punkt auf unserer Liste.«

			Ehe ich genauer nachfragen konnte, was er damit meinte, klopfte Douglas an Andrews Tür. Andrew würde Verity herausgeben, ich würde seine Assistentin sein und Bob der Mann für die Finanzen. Der Rest des Büros würde tun, was der Rest des Büros immer tat. Wen sollten wir also einstellen?

			Douglas blieb nur kurz in Andrews Büro, und als er wieder herausgefegt kam, jonglierte er einen Stapel Papier auf den Armen. Wie immer war er gefasst hineingegangen und sah beim Herauskommen aus, als hätte er mit einem Tiger gekämpft.

			»Sofia!«, brüllte Andrew durch die geschlossene Tür.

			Instinktiv sprang ich auf, griff nach einem Notizblock und ging hinein.

			Andrew blickte nicht auf, als ich eintrat.

			»Setz dich.«

			Ich hätte ihm gern gesagt, dass er sich einen Hund besorgen sollte, wenn er auf diese Art mit jemandem sprechen wollte, holte stattdessen aber tief Luft und rief mir ins Gedächtnis, dass dieser Ton bei ihm nichts Neues war. Ich konnte keine Persönlichkeitsänderung von ihm erwarten, nur weil wir waren … was wir eben waren.

			Selbst wenn ich in der Lage wäre, Andrews Verhalten bei der Arbeit zu ändern … würde ich es tun? Ich hatte mich in den Mann verliebt, der er außerhalb des Büros war, nicht in den Mann, den er bei der Arbeit darstellte. Seine intensive Konzentration und seine direkte Art waren unglaublich sexy. Er war nicht grausam – könnte es niemals sein –, und ich hatte mir geschworen, sein brüskes Auftreten nicht persönlich zu nehmen, nur weil sich die Dinge außerhalb des Büros für uns verändert hatten.

			»Ich habe ein Angebot für dich«, sagte er. 

			Glücklicherweise verfügte ich über die nötige Selbstkontrolle, mich für den Teil meines Verstandes, der »Ja, ich heirate dich!« kreischte, zu schämen. Ich schüttelte den Kopf, um diesen gefährlichen Gedanken loszuwerden, und schlug im Geist die Tür zu jeder romantischen Komödie zu, die Natalie und ich uns je angesehen hatten.

			»Verity«, sagte er und hob endlich den Kopf, um mir in die Augen zu sehen.

			»Verity«, wiederholte ich. »Ich arbeite daran. Der Schlüssel dafür ist die Verwandlung dessen, was sie jetzt sind, in das, was wir aus ihnen machen wollen.«

			Andrew holte tief Luft und nickte. »Das sehe ich auch so. Und wir müssen unbedingt die richtige Person finden, die das Unternehmen durch diesen Prozess hindurchführt. Ich muss einen CEO einstellen.«

			Das war es also, wovon Douglas gesprochen hatte.

			»Du willst es nicht selbst machen?« Seine persönliche Verbindung zu dem Magazin war der Grund, warum er so sehr daran hing. Wollte er nicht selbst das Sagen haben?

			»Nein. Goode hat zur Bedingung gemacht, dass ich den Wechsel dort nicht persönlich leite. Und das ist durchaus sinnvoll. Das Geschäft liegt mir zu sehr am Herzen. Abgesehen davon weiß ich nicht, ob ich die Einzelheiten überhaupt wissen will.«

			»Soll ich ein paar Headhunter kontaktieren?«

			»Kommt drauf an«, sagte er. »Meine erste Wahl als Geschäftsführerin bist du.«

			Ich legte den Kopf schief und fragte mich, ob ich mich verhört hatte. Was hatte er da gerade gesagt? »Ich?«

			»Ja. Du bist klug, du kennst das Geschäft, und Goode ist einverstanden. Wir wollen beide, dass du es machst.«

			»Obwohl er jetzt weiß, dass ich ihn angelogen habe?«

			»Ja. Er weiß, dass du für mich arbeitest. Ich habe ihm auch gesagt, dass die Ideen für das Abonnementmodell von dir und nicht etwa von mir stammen. Und er kennt deinen Lebenslauf.«

			»Dann weiß er auch, dass ich als Führungskraft völlig unerfahren bin.« Ich versuchte nicht, mich vor dem Job zu drücken, wollte aber andererseits das Schiff nicht versenken, ehe es überhaupt den Hafen verlassen hatte. 

			»Ich werde dich anleiten. Du hast einen MBA, also kennst du dich wenigstens theoretisch aus, und irgendwann muss jeder zum ersten Mal eine Firma leiten.«

			»Du glaubst, dass ich das kann?« Dies war keine Frage, die ich normalerweise jemandem stellen würde, der mir einen Job anbot, aber in diesem Augenblick wurde ich von Selbstzweifeln übermannt. »Ich bin nur deine Assistentin.«

			»Wir wissen doch beide, dass du als meine Assistentin überqualifiziert bist, und ich hätte dich nicht gefragt, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass du dazu in der Lage bist. Goode gefällt, dass du eine Gaunerin bist. Und ich erkenne Talent, wenn ich es sehe. Vergiss nicht, mein Job ist es, in Organisationen einzusteigen, Talente zu fördern und alles loszuwerden, was die Firma am Florieren hindert. Ich weiß, wozu du fähig bist, und für diese Aufgabe bist du mehr als geeignet. Ich kenne dich.« Er sah mir unverwandt in die Augen. »Und ich vertraue dir.« 

			Das war der Durchbuch, auf den ich gewartet hatte. Tatsächlich hatte ich geglaubt, weitere fünf Jahre auf ihn warten zu müssen. Es war die Gelegenheit meines Lebens. Solche Dinge passierten Menschen wie mir eigentlich nicht. Ja, ich hatte ein renommiertes College und dann die Columbia besucht, aber nichts davon war leicht gewesen. Ich musste härter arbeiten, besser sein als andere. Alles war eine Herausforderung. Leute wie ich bekamen keine Chancen wie diese. Gelegenheiten dieser Art warteten vermutlich auf Bella und Bryony, wenn ihre Zeit gekommen war, aber ich hatte etwas Derartiges nie auf dem Radar gehabt.

			»Okay, ich mach’s.«

			»Da wäre nur noch eine Sache«, sagte er.

			Natürlich, es gab einen Haken. Es gab immer einen Haken. 

			Mein Herz hämmerte, als schlüge in meiner Brust jemand mit einem Baseballschläger auf eine Kesselpauke. Ich machte mich auf das gefasst, was als Nächstes kommen würde.

			»Du und ich …« Andrew seufzte und nickte. »Wir sind uns sehr nahegekommen.«

			Ich schluckte. Eine Welle des Grauens kam auf mich zu gerollt wie eine Armee. Machtlos saß ich dem gegenüber, was mich als Nächstes erwartete.

			»Du weißt, was ich davon halte, Privates mit Beruflichem zu vermischen.«

			Hitze stieg in mir auf und brannte mir in der Brust. Ich nickte. Ungeduldig wartete ich auf das Unausweichliche.

			»Wenn du CEO von Verity bist, müssen wir professionell miteinander umgehen. Der Erfolg der Firma bedeutet mir viel, und ich werde für lange Zeit dein Vorgesetzter sein. Es steht viel auf dem Spiel. Wir müssen die Dinge auseinanderhalten.« 

			»Okay …« sagte ich zögerlich, denn mir war nicht klar, was er meinte. Normalerweise war keine Klärung nötig, wenn Andrew und ich miteinander sprachen. Was wollte er mir sagen? Dass ich ihn außerhalb des Büros James nennen sollte? »Und das heißt konkret?«

			Sein Adamsapfel hüpfte, und er blickte auf seine Bürotür, als wünschte er eine Störung herbei. »Wir sollten unsere Beziehung rein professionell halten.«

			Schlagartig wurde mir kalt, und ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich wusste nicht, ob ich wütend oder traurig sein sollte. »Wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst, solltest du mir keinen Job anbieten, der das unmöglich macht. Du kannst mir einfach sagen, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst. Normalerweise schleichst du nicht so um den heißen Brei herum.«

			»Sofia«, sagte Andrew, und in seiner Stimme lag das wütende Knurren, das ich so gut kannte.

			»Ich meine es ernst. Sei kein Feigling.«

			»Ich habe dir gesagt, dass ich niemals lüge. Ich will dich für diesen Job. Aber das erfordert ein Opfer. Zusammen arbeiten und gleichzeitig ein Paar sein …« Er schüttelte derart energisch den Kopf, dass es sich anfühlte, als stieße er mir ein Messer in den Leib. »Das ist nicht möglich. Du wirst großartig sein in diesem Job. In dir sprudelt eine tiefe Quelle der Kreativität, du bist hungrig nach harter Arbeit und besitzt eindrucksvolle Qualifikationen. Du bist perfekt für diese Rolle. Und das Geld … es wird dein Leben sehr viel leichter machen.« 

			Hätte er mir nicht bereits ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte, war der Deal spätestens nach der Erinnerung daran besiegelt, dass mit diesem Job eine Gehaltserhöhung verbunden war.

			Ich konnte nicht ablehnen. Wenn ich das nötige Geld nicht von meinem Vater bekam, musste ich andere Wege finden, um die Operation meiner Mutter zu bezahlen. Und das hier schien ein solcher Weg zu sein. Wie auch immer, ich wollte keinen Mann, der mich lieber als Geschäftsführerin denn als Partnerin haben wollte.

			Vielleicht hatte meine Mutter recht gehabt: Andrew hatte die ganze Zeit mit mir gespielt. Jetzt war er gelangweilt und wollte mich nicht mehr. Wenigstens war ich nicht schwanger. Dafür sollte ich vermutlich dankbar sein.

			Die Rossi-Frauen waren schon immer gut darin, das Positive in allem zu sehen.

			»In Ordnung«, sagte ich. »Wann fange ich an?«

			Andrew starrte auf seinen Schreibtisch, und hätte ich ihn nicht besser gekannt, hätte ich schwören können, dass er enttäuscht aussah. Diesem Mann konnte man einfach nichts recht machen. Vielleicht war es besser, wenn die Sache zwischen uns vorbei war, ehe ich zu tief drinsteckte und dann erst begriff, dass ich ihm niemals genügen würde.

			Er räusperte sich. »Sofort. Setz dich mit der Personalabteilung in Verbindung. Sie haben die Vertragsdetails. Nächste Woche um diese Zeit möchte ich deinen Neunzig-Tage-Übergangsplan sehen.«

			Ich stand auf und strich zögernd meinen Rock glatt. War es das? Er war fertig mit mir, und nun war ich entlassen … aus seinem Büro, seinem Leben außerhalb der Arbeit und aus seinem Bett. 

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			SOFIA

			Ich hob mein Glas, imitierte die Geste meines Vaters. Körperlich war ich bei dem Mittagessen mit ihm anwesend, geistig nicht. Innerlich war ich bei Andrew Blake. Ich versuchte mich abzulenken und zu beschäftigen, aber in Gedanken durchlebte ich erneut jeden Moment, den ich mit ihm verbracht hatte. 

			»Herzlichen Glückwunsch zu deiner großartigen Beförderung«, sagte er und strahlte mich an. »So viele gute Nachrichten in dieser Woche. Habe ich dir erzählt, dass Bella an der Schule angenommen wurde, die Evan und ich uns für sie gewünscht haben?«

			»Oh nein, das wusste ich noch gar nicht!« Ich musste mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, andernfalls bestand die Gefahr, dass ich es mir mit meinem Vater verdarb.

			»Ja, es war eine Herausforderung. Wir wollen ihr den besten Start ins Leben ermöglichen, und das fängt schon früh an, weißt du?«

			Meine Mom hatte mir auch den besten Start ins Leben ermöglichen wollen, deshalb hatte sie so hart gearbeitet.

			»Die Menschen, mit denen sie jetzt zur Schule geht, werden dieselben sein, mit denen sie auch in Zukunft zu tun haben wird. Das ist eine große Verantwortung.«

			Ich schwieg. Ich fürchtete, dass meine Wut und meine Frustration aus mir herausplatzen würden, wenn ich ein einziges Wort dazu sagte. Wie konnte er nur so unsensibel sein und ausgerechnet mit mir über die Verantwortung reden, die man bei der Kindererziehung übernahm? Mit mir, dem Kind, das er im Stich gelassen und für das er keinerlei Verantwortung übernommen hatte.

			»Evan ist entzückt. Das sind wir beide.«

			»Gefällt es Bella in der Schule?« Ich wollte das Gespräch auf etwas neutraleres Gebiet lenken. Bella war bezaubernd und absolut nicht verantwortlich für irgendetwas, das mir als Kind gefehlt hatte.

			»Ja, aber nur, weil zwei Freundinnen von ihr auf dieselbe Schule gehen. Na egal, lassen wir das. Manchmal habe ich das Gefühl, ich rede nur noch über sie. Erzähl mir, wie du in ihrem Alter warst.«

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagte ich schulterzuckend. »Die Leute, mit denen ich zur Schule gegangen bin, sind die Drogenhändler und Gangster von heute. Aber meine Mom war streng, und ich habe hart gearbeitet … nur deshalb sitzen wir jetzt hier.«

			Stille machte sich zwischen uns breit. »Du hast dich großartig entwickelt«, sagte er schließlich. »Du hattest nicht die Mittel, die meine … die Bella hat.«

			»Nein«, gab ich zurück. »Ich hatte nur einen Haufen Studiendarlehen.« Und eine Mutter, die ein neues Knie braucht, weil sie so viele Böden geschrubbt hat.

			Ich begann, mit den Zehen auf den Plüschteppich des Restaurants zu tippen. Ich wollte gehen. Von hier verschwinden. Wenn ich mit diesem Mann zusammen war, konnte ich an nichts anderes denken als daran, was ich in meinem Leben verpasst hatte. Was mir entgangen war. Er hatte niemals Verantwortung für mich übernommen – nicht, als er der Kontrolle seines Vaters entwachsen war, und auch nicht, nachdem er geheiratet hatte. Er hatte viele Gelegenheiten gehabt, seinen Fehler zu korrigieren, aber keine einzige davon wahrgenommen. Hätte ich ihn nicht angerufen, hätte er den Rest seines Lebens verbracht, ohne seine älteste Tochter je zu Gesicht zu bekommen.

			»Ich habe gehört, dass Colleges in den USA sehr teuer sind«, sagte er.

			Ich nickte. »Stimmt. Ich werde meine Darlehen noch jahrzehntelang abbezahlen.« Es war ein gutes Gefühl, ihm wenigstens ansatzweise klarzumachen, welche Auswirkungen sein Mangel an Unterstützung hatte, auch wenn es Tage gedauert hätte, ihm alles zu erzählen. Es war zu früh, ihn um die Begleichung meiner Schulden zu bitten – damit ich das Geld für die OP meiner Mutter einsetzen konnte –, aber es war an der Zeit, ihm zu verdeutlichen, was er mir schuldig geblieben war. Ja, ich hatte eine Gehaltserhöhung bekommen, aber im Gegensatz zu einem Scheck von Des sorgte die nicht dafür, dass ich gleich am nächsten Tag über genügend Geld verfügen würde. Ich würde alles tun, um meine Mutter so früh wie möglich von ihren Schmerzen zu erlösen.

			»Ich nehme an, dass du dafür eine großartige Ausbildung erhalten hast«, sagte er. Wenigstens besaß er den Anstand, ein bisschen verlegen zu klingen. Offensichtlich war ihm irgendwann klargeworden, wie unsensibel es war, mir von der schicken Privatschule seiner Tochter zu erzählen. Ich musste mich auf mein Ziel konzentrieren und mir in Erinnerung rufen, dass ich den Mann vor mir nicht mögen musste. Er musste mich mögen.

			»Allerdings.«

			»Ich habe keine Ahnung, warum du zu mir gekommen bist, Sofia. Ich weiß nicht, ob es nur Neugierde war oder etwas Tieferes. Aber ich bin froh, dass du hier bist. Ich habe mir immer gewünscht, mit dir in Verbindung zu stehen.«

			Ich konnte nichts dagegen tun – meine Brauen schossen von selbst in die Höhe. »Tatsächlich?«

			»Tatsächlich. Ich verstehe, warum deine Mutter den Kontakt abgebrochen hat. Was sie von mir brauchte, war Geld, aber ich hatte keins, das ich ihr geben konnte.«

			Hatte ich mich gerade verhört? »Moment mal. Meine Mutter hat den Kontakt abgebrochen? Zu dir?«

			»Ja. Das weißt du doch, oder? Nachdem ich wieder in England war, haben wir weiterhin miteinander telefoniert … aber als ich sie eines Tages wieder anrufen wollte, war der Anschluss tot.«

			Mein Mund war auf einmal wie ausgetrocknet, meine Handflächen feucht. Es fühlte sich an, als kaute ich Kreide. Mom hatte den Kontakt abgebrochen?

			Nein. Er musste sich irren. Er hatte uns im Stich gelassen.

			»Ich dachte, du wüsstest das. Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«

			Ich blickte zu ihm auf. »Ich will die Wahrheit wissen. Ich glaube, das habe ich verdient.«

			»Ich kann deiner Mutter keinen Vorwurf machen, und du solltest es auch nicht. Sie hat versucht, sich zu schützen. Ich hatte sie verletzt, und sie wollte, dass der Schmerz aufhört. Ich verstehe das. Ich habe es auch damals verstanden.«

			Das ergab durchaus Sinn, aber warum hatte sie es mir nicht gesagt? Wir sprachen zwar nur selten über meinen Vater, aber dies war ein wichtiges Detail der Geschichte, die uns zu dem gemacht hatte, was wir waren.

			»Als ich endlich fünfundzwanzig war und Zugang zu meinem Treuhandfonds bekam, versuchte ich erneut, sie zu kontaktieren«, fuhr er fort. »Ich bin sogar nach New York geflogen, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo ich nach ihr suchen sollte. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, studierten wir beide noch. Sie hat von ihrer Mutter gesprochen, aber da war ich nie gewesen. Ich wusste nicht, wo sie wohnte. Ich ging zu dieser Bäckerei, die sie so liebte … die in der Innenstadt, mit den großartigen Cannoli.«

			In meinem Kopf drehte sich alles. Ich wollte anhalten und aus dem Karussell aussteigen. Ich kannte die Geschichte. Meine Mutter war immer ehrlich zu mir gewesen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie schwanger war, und er war aus New York zurück nach London geflohen. Sie hatten ein paarmal miteinander gesprochen, aber er hatte ihr klargemacht, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte. Das war die Wahrheit.

			»Du sagst, meine Mutter ist schuld daran, dass du und ich uns nie kennengelernt haben und …« Was erzählte er mir denn da?

			»Absolut nicht. Sie hat getan, was sie konnte. Aus ihrer Sicht hatte sie einen Freund, der sie verließ, sobald sie schwanger war, und sie auch nicht unterstützte. Es war nicht die Schuld deiner Mutter. Die Verantwortung liegt bei mir. Ich will, dass du das weißt.«

			Traurigkeit stieg in mir auf. Traurigkeit wegen meiner Mutter, wegen der Panik und Einsamkeit, die sie empfunden haben musste, als ihr jemand entglitt, den sie liebte. Traurigkeit wegen meines Vaters, weil ich verstand, wie schwach er gewesen war und dass ihm die Kraft gefehlt hatte, sich zu ändern. Trauer um mich selbst und das Leben, das ich gehabt hätte, wenn meine Eltern … anders gewesen wären. Älter. Weiser. 

			»Dass ich dich nicht viel früher kennengelernt habe, empfinde ich als einen riesigen Verlust«, sagte er. Seine Stimme war belegt vor Melancholie. »Und jetzt bist du da. Ich will versuchen, alles in Ordnung zu bringen. Du sollst wissen, dass ich mein Testament geändert habe, um die Tatsache zu berücksichtigen, dass ich drei Töchter habe.«

			Es war, als hätte er in mich hineingefasst und meine Lunge herausgezerrt. Ich bekam keine Luft mehr. Mir fehlten die Worte. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

			»Ich will keine Anerkennung oder Dank dafür, es war längst überfällig. Und ich hoffe, wir können uns weiterhin kennenlernen. Aber selbst wenn du zu dem Schluss kommen solltest, dass du weiter nichts mit mir zu tun haben willst, wird das an meinem Testament nichts ändern.«

			Ich habe drei Töchter.

			Seine Worte klangen mir in den Ohren. Ich war ohne Vater aufgewachsen. Mehrere Kinder in meiner Schule waren in derselben Lage, aber mein Dad war nicht mit einer anderen Frau durchgebrannt. Er hatte sich nicht von meiner Mom scheiden lassen, saß nicht im Gefängnis, war nicht angeschossen oder getötet worden. Er hatte einfach … nie existiert.

			»Mit so etwas habe ich absolut nicht gerechnet«, sagte ich. Meine Stimme war leiser als üblich.

			»Ich habe dir nie einen Grund gegeben, etwas von mir zu erwarten. Ich hoffe, ich kann das ändern. Du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst. Egal warum und jederzeit.«

			Das wäre der perfekte Augenblick gewesen, um ihm von Moms Knie zu erzählen, aber irgendetwas hielt mich zurück. Eigentlich hatte ich mich durch diese Treffen zum Essen oder auf einen Kaffee in die Lage bringen wollen, ihn darum bitten zu können, und jetzt, da die Gelegenheit sich bot, kam es mir irgendwie falsch vor.

			Würde sich daran jemals etwas ändern? Vielleicht, wenn ich mich an meinen neuen Job gewöhnt hatte. Vielleicht, wenn ich Gelegenheit gehabt hatte, die Geschichte zwischen Andrew und mir zu verarbeiten. Vielleicht, wenn meine Konzentration nicht mehr zwischen der Gegenwart und den Momenten zersplitterte, die ich nackt in Andrews Armen verbracht hatte.

			Vielleicht, vielleicht, vielleicht …

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			SOFIA

			Bis zu Andrews Ankunft blieben mir weniger als sieben Minuten. Noch sieben Minuten, dann musste ich meine Ideen vorstellen, wie man Verity Inc. wieder zu der Publikation machen könnte, die sie in ihrer Blütezeit war. Und als wäre das nicht genug, musste ich diese Präsentation durchführen, obwohl ich kaum geschlafen hatte, seitdem Andrew die Sache zwischen uns beendet hatte. Die Mischung aus Müdigkeit, Adrenalin und Frustration ließ mich beinahe schwindeln. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie Andrew unsere Beziehung beendet hatte, ohne sich noch einmal umzudrehen – ein weiterer Grund, warum ich es bis jetzt nicht geschafft hatte, meinen Arbeitsvertrag durchzulesen. Mir lief die Zeit davon. Ich sollte den Vertrag Douglas aushändigen, wenn er mit Andrew zusammen eintraf. Ich überflog die Papiere ein weiteres Mal. Da konnte etwas nicht stimmen. Ich rief die Leiterin der Personalabteilung an.

			»Hi Wendy, hier ist Sofia. Ich habe ein paar Fragen bezüglich meines Vertrags. Es geht hauptsächlich um Gehalt und Boni.«

			»Ist es nicht das, was Sie erwartet haben?«

			Es war viel mehr, als ich erwartet hatte. Mein Gehalt versetzte mich nicht nur in die Lage, jeden Monat etwas beiseitezulegen – trotz meiner astronomischen Miete und den Raten für mein Studiendarlehen –, sondern ich würde bald auch den fünfzig Riesen für die Operation spürbar näher kommen. Falls mein Vater letztlich doch nicht bezahlen würde, wäre ich in ein paar Jahren selbst in der Lage, die Kosten zu übernehmen. »Ich wollte nur wissen, wie das Ganze funktioniert. Den Bonus gibt es zusätzlich zum Jahresgehalt, richtig?«

			»Ja, Sie bekommen einen jährlichen Bonus und eine Sondergratifikation nach drei Jahren Betriebszugehörigkeit.«

			»Zwei Boni? Ist das normal?«

			»Ja. Das entspricht dem typischen Vorstandsvergütungsplan. Den hat jeder auf Ihrem Level bei Blake Enterprises. Natürlich müssen Sie in drei Jahren noch bei der Firma beschäftigt sein, damit die Sondergratifikation ausgezahlt wird.«

			Wenn meine Mom durchhielt, bis ich den Jahresbonus bekam, würde ich definitiv für ihr künstliches Kniegelenk aufkommen können. Vielleicht konnte ich ihr sogar jeden Monat etwas Geld überweisen, damit sie keine zwei Jobs mehr brauchte.

			Ein Traum war in Erfüllung gegangen. Aber das war in letzter Zeit irgendwie zu oft passiert.

			Erst Andrew, dann das Jobangebot und jetzt der Bonus. Ich redete mir ein, dass meine Trennung von Andrew irgendeinen Sinn ergab. Ich durfte nicht zu viel erwarten. Bei meiner Ankunft in London hatte ich einen Job und die Aussicht auf ein paar Ersparnisse gebraucht. Mehr zu wollen hieße, das Schicksal herauszufordern.

			Meine Assistentin steckte den Kopf zur Tür herein und deutete aufgeregt in Richtung des Konferenzraums von Verity.

			Anscheinend war Andrew eingetroffen.

			»Danke, Wendy. Ich muss Schluss machen.«

			Ich sammelte meine Unterlagen ein und eilte den Korridor entlang.

			Ehe ich die Tür zum Konferenzraum öffnete, holte ich tief Luft. »Andrew, Douglas, wie geht es euch?«

			Es war über eine Woche her, dass ich das letzte Mal etwas von Andrew gesehen oder gehört hatte. Er hatte Wort gehalten und mich nicht kontaktiert, seit er mir den Job bei Verity angeboten hatte. Die ersten drei Tage nach meiner Beförderung hatte ich sogar im Noble Rot vorbeigeschaut, um zu sehen, ob James dort auftauchen würde, aber auch er war verschwunden.

			Ich war Andrew gegenüber zu gleichen Teilen wütend und dankbar. Ich verstand, dass es ein Klischee war, mit dem Boss zu schlafen, und dass er mehr Grund als jeder andere hatte, zwischen seinen Welten zu trennen. Aber wäre es nicht einen Versuch wert gewesen? Wären wir es nicht wert gewesen?

			Ja, das wären wir.

			Als ich ihn erblickte, begann mein Magen zu rebellieren, als säße ich in einem Ruderboot mitten auf dem offenen Meer. Wir hatten in sehr kurzer Zeit sehr viel miteinander erlebt, und jetzt saßen wir uns an einem Konferenztisch gegenüber, der breiter als der Ozean zu sein schien, und es war, als wären wir nie etwas anderes als Kollegen gewesen.

			Meine Mom hatte recht gehabt, als sie mir beibrachte, dass es im Leben nichts umsonst gibt. Das also war mein Opfer: Ich hatte Andrew für diesen Job aufgegeben. Einen Mann für die Gesundheit meiner Mutter. Hatte ich eine andere Wahl gehabt?

			»Was hast du für uns?« Erwartungsgemäß wollte Andrew keine Zeit mit Geplauder verschwenden. Ich hatte nichts dagegen.

			»Mein Plan sieht vor, dass wir in zweieinhalb Sekunden von null auf hundert beschleunigen. Wir wollen einen Neustart mit Pauken und Trompeten. Die Lesenden, die Anzeigenkunden und das Personal, die Verity Inc. braucht, um voranzukommen, sind völlig anders als die, die wir jetzt haben, was bedeutet, dass es keinen sanften Übergang geben kann. Wir beginnen im großen Stil und schlagen hart zu.«

			Andrews Gesichtsausdruck war völlig neutral. Das beunruhigte mich nicht weiter. Ich hatte diese Präsentation ungefähr fünfzigmal geübt. Ich war mir meiner Sache und meiner Entscheidungen sicher und konnte es kaum erwarten, Andrew für meine Pläne zu begeistern. Ob er es nun zeigte oder nicht.

			Ich erzählte ihnen von den Forschungsergebnissen, die ich gefunden hatte, von einigen Marketingmaßnahmen und relevanten Statistiken und von Ideen zur Markenbildung, die ich ausgearbeitet hatte.

			»Also ein ganz neues Team?«, fragte Andrew.

			»Ich habe drei wichtige kreative Köpfe in unsere Pläne eingeweiht. Sie sind begeistert und talentiert. Die möchte ich behalten. Ein paar aus der Verwaltung können bleiben, wenn sie mitziehen, aber solang die Leute nicht über die Fähigkeiten und die Erfahrung verfügen, die wir für die Zukunft brauchen, verlängert es nur das Leiden, wenn wir sie behalten.« 

			Noch immer keine Reaktion.

			»Weiterhin habe ich im Kalender den ersten Oktober als Erscheinungstermin eingetragen. Wichtig ist, dass der Start durch kostenlose Werbung in anderen Medien unterstützt wird. Wir wollen an die Öffentlichkeit gehen und über deine Großmutter und ihr Vermächtnis sprechen. Wir brauchen ein dichtes Kommunikationsnetz, um zu erklären, warum wir von Klatsch und Tratsch zurück zu richtigen Nachrichten wechseln. Also werden wir auch darüber in der ersten Ausgabe reden – der Aufstieg von Promiklatsch und seine Auswirkungen auf Politik, Macht und die echten Nachrichtenmedien. Wir brauchen substanzielle Stimmen zu verschiedenen Themen, und hoffentlich bringen wir die Leute dazu, Verity in aller Munde sein zu lassen.«

			Während meiner einstündigen Präsentation beschränkte sich Andrew auf gelegentliches Nicken. Douglas verbrachte den größten Teil des Meetings damit, sich Notizen zu machen.

			Hatte ich etwas anderes erwartet?

			Als ich die Präsentation beendet hatte, blickte Andrew auf die Uhr. Er stellte mir ein paar Fragen zum Finanzierungsmodell und stand dann auf.

			»Ich hätte gern eine Sensitivitätsanalyse für die Kostenbelastung. Mach das zusammen mit Douglas.«

			Damit rauschte er aus dem Raum. Douglas raffte seine Papiere zusammen und eilte ihm hinterher. Bevor er die Tür schloss, drehte er sich um. »Gute Arbeit.«

			Ich nahm Douglas sein Urteil ab, zumal es mehr war, als ich von Andrew je bekommen würde. Andrews Bewertung würde ich daran erkennen, ob ich in der Woche darauf noch einen Job hatte oder nicht. Wenigstens wusste ich, wie er vorging. Dennoch konnte ich nicht anders, als auf meinen aussetzenden Herzschlag zu lauschen, während ich auf die geschlossene Tür starrte.

		

	
		
			
			38. KAPITEL

			ANDREW

			Trudy, meine neue Assistentin, klopfte um exakt zehn Uhr dreiunddreißig an meine Bürotür. Am Tag zuvor hatte sie mich wegen der Uhrzeit dreimal gefragt, ob dieses Meeting tatsächlich stattfinden sollte. Abgesehen davon machte sich Trudy ganz gut. Sie war fast so reizbar wie ich und hatte offensichtlich kein Bedürfnis, über etwas anderes als die Arbeit zu reden. Sie war effizient und schien wegen meiner einsilbigen Antworten auf ihre Fragen nicht beleidigt zu sein.

			Sie war zwar nicht Sofia, aber es würde schon gehen.

			»Herein«, sagte ich, stand auf und ging um den Tisch herum.

			»Aryia Chowdhury«, verkündete Trudy, als die Journalistin ihr in mein Büro folgte, an ihr vorbeiging und eine Hand ausstreckte.

			Vorsichtig, um ihre zierlichen Finger nicht zu zerquetschen, ergriff ich sie. »Aryia.«

			»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Nach allem, was ich über Sie gelesen habe, müssen Sie sehr beschäftigt sein.«

			»Verity Blake war wichtig.« Ich führte sie zu einem der Gästesessel und nahm ihr gegenüber Platz.

			»Dass Sie in Verity Inc. investiert haben, ist eine wirklich überraschende Wendung.« Sie holte ein Diktiergerät und einen Notizblock heraus. »Haben Sie etwas dagegen?«, fragte sie, und als ich den Kopf schüttelte, legte sie das Gerät neben uns auf den Tisch.

			»Ich nehme an, dies ist das erste Interview, das Sie je gegeben haben, richtig?«

			Ich tat so, als wüsste ich es nicht, aber sie hatte recht. »Ich bin kein Promi«, sagte ich.

			»Andererseits sind Sie in Ihrer Welt durchaus eine Berühmtheit.«

			Ich lächelte schwach. »In unseren eigenen Welten sind wir doch alle irgendwie berühmt.«

			»Da ist was dran. War Ihre Großmutter in der Familie genauso ein Star wie in der Verlagswelt?«

			»Absolut«, antwortete ich und spürte, dass ich mich allmählich entspannte. Über meine erstaunliche Großmutter hätte ich den ganzen Tag reden können. »Bis zu ihrem Tod war sie die Matriarchin unserer Familie.«

			»Und als Kind, hatten Sie da eine Ahnung, wie wichtig sie als Journalistin und als Vorbild für andere Frauen war?«

			Ich dachte zurück an die Frau, die ich geliebt hatte. »Nicht als Kleinkind. Ich sah nur eine warmherzige, lustige Frau in ihr, und ich liebte sie. Als ich älter wurde, fühlte ich mich zu ihr hingezogen, weil sie einer der wenigen Menschen in meinem Leben war, mit dem ich über komplizierte, schwierige Dinge reden konnte. Wir haben die Artikel aus Verity Inc. oft im Familienkreis diskutiert.«

			»Was hat sie für die nachfolgenden Generationen hinterlassen?«

			»Das Feuer, das in mir lodert. Ihre Arbeitsmoral war unglaublich. Bis zu dem Zeitpunkt, als wir das Magazin verkauft haben, war sie Mitherausgeberin, und ihre Leidenschaft für das, was sie tat, zeigte mir, was Arbeit sein sollte. Wenn man arbeiten muss, und zwar nicht wegen des Geldes, des Status oder der Macht, sondern weil man spürt, dass man eine Aufgabe hat, dann ist es Bestimmung. Wir alle haben eine Bestimmung im Leben, aber viele von uns finden sie nicht. Meine Großmutter hat mir bewusst gemacht, dass ich Leidenschaft für das empfinden muss, was ich tue. Es sollte sich schicksalhaft für mich anfühlen.«

			Die Journalistin zögerte und sah mich an. »Und Ihre Bestimmung ist es, Firmen effizienter zu gestalten?«

			»Unter anderem.« Ich war nicht hier, um über mich zu sprechen. Ich wollte über meine Großmutter reden. »Die Bestimmung meiner Großmutter war der Journalismus. Sie wollte verborgene Wahrheiten finden und sie ans Licht bringen.«

			»Das gefällt mir«, sagte Aryia. »Die Wahrheit ans Licht bringen.«

			»Aber sie war auch ein leidenschaftlicher Familienmensch. Ja, es gab Wahrheit und Licht, weil es einfach in ihrer Natur lag, die düsteren Stellen des Lebens zu beleuchten, aber da waren auch Wärme, Fröhlichkeit und Gelächter. Alles war leuchtender und aufregender, wenn sie in der Nähe war.«

			»Und ihr Ehemann? Fühlte er sich von ihr in den Schatten gestellt?«

			Ich lächelte. »Absolut nicht. Er wurde von ihr erleuchtet. Wie wir alle.« Ich dachte einen Augenblick darüber nach. Die Leitung von Verity Inc. war nach dem Tod meines Großvaters auf meine Mutter übergegangen. »Er wollte sie glänzen sehen.«

			»Das ist für einen Mann seiner Generation …« Sie zögerte, dann setzte sie neu an: »Selbst für einen Mann Ihrer Generation ist es manchmal schwierig, starke Frauen in seiner Nähe zu ertragen.«

			»Ich kann nicht für Männer irgendeiner Generation sprechen«, sagte ich. »Aber der Glanz meines Großvaters wurde vom Licht meiner Großmutter keinesfalls gedämpft. Im Gegenteil, er sonnte sich darin. Auch mein Vater unterstützte die Ambitionen meiner Mutter, als wären es seine eigenen. Und ich bin aus demselben Holz geschnitzt.«

			Das war einer der Gründe, warum ich mit Sofia Schluss gemacht hatte. Sie sollte wissen, dass sie den Verity-Job aufgrund ihres Talents und ihrer Fähigkeiten bekommen hatte, und nicht, weil sie mit dem Boss schlief. Sie sollte hell strahlen.

			»Andrew?«

			»Verzeihung, was haben Sie gesagt?«

			Ich war in Meetings eigentlich immer bei der Sache, aber die persönliche Natur von Aryias Fragen führte dazu, dass in meinen Gedanken ständig Sofia auftauchte. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, mit ihr zusammenzuleben. Sie war genauso leidenschaftlich wie meine Großmutter. Auch an Sofias Mutter hatte ich diese Leidenschaft gesehen. Ich konnte mir mühelos vorstellen, wie wir am Küchentisch saßen, die Ereignisse des Tages besprachen und unseren Kindern beibrachten, was wichtig war. Leben. Lieben. Schwelgen.

			Ich hatte erwartet, dass ich nach dem Ende der Sache mit Sofia, nach diesem sauberen Schnitt einfach weitermachen würde wie bei jeder Frau, mit der ich je zuvor etwas gehabt hatte. Aber je seltener ich Sofia sah, desto häufiger dachte ich an sie. War es dumm von mir gewesen, ihr den Job bei Verity anzubieten? Ich hätte sie einfach entlassen können. Sie hätte mit Sicherheit etwas anderes gefunden. Und dann? Wären wir jetzt zusammen, würden unsere Abende am Küchentisch verbringen und bei einem großen Glas Barolo über die Ereignisse des Tages reden?

			»Würden Sie mich für einen Augenblick entschuldigen?«, bat ich und holte mein Handy aus der Tasche.

			Ich rief unsere Freundes-Chatgruppe auf. Betrachtet das hier als mein Batsignal, tippte ich.

			Wir treffen uns um sechs in Dexters schrecklicher Bar, antwortete Beck umgehend.

			Lächelnd steckte ich das Handy wieder ein.

			»Meine Großmutter hat mir viel über das Familienleben beigebracht. Über Leidenschaft. Über das, was im Leben zählt. Sie hat mir beigebracht, wie man lebt.« Wenn sie mich hier sehen könnte, wäre sie allerdings kaum beeindruckt von der Art, wie ich ihre Lektionen umgesetzt hatte. Jedenfalls nicht, soweit es Sofia betraf.

		

	
		
			
			39. KAPITEL

			SOFIA

			Zum ersten Mal, seit Natalie nach New Jersey zurückgegangen war, hatte ich Heimweh. Ich streifte meine Schuhe ab, drückte die Wohnungstür mit dem Hintern zu und tappte ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte London mich abgelenkt. Zuerst die Jobsuche, dann Andrew, James, Bob Goode und schließlich Verity. Ich war zu beschäftigt gewesen, um zu bemerken, wie einsam ich mich fühlte.

			Als hätte sie mich aus fünftausend Kilometern Entfernung gehört, leuchte das Display meines Handys auf, das auf dem Bett lag. Natalie.

			»Du fehlst mir«, sagte sie, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte.

			»Du fehlst mir auch.«

			Seit sie erfahren hatte, dass ich mit Andrew schlief, hatten wir nicht mehr miteinander geredet. Ein paar Textnachrichten hier und da. Ich hatte ihr von meinem neuen Job erzählt. Sie hatte mir gratuliert. Ich hatte ihr gesagt, dass Andrew und ich nicht mehr miteinander schliefen, und sie hatte angeboten, mich anzurufen. Ich hatte ihr versichert, es ginge mir gut.

			Aber das stimmte nicht.

			»Es tut mir leid, dass ich Andrew so schlechtgemacht habe«, sagte sie. »Du hast offensichtlich etwas in ihm gesehen, das ich nicht habe erkennen können.«

			Selbst jetzt noch hatte ich das Gefühl, eine Seite von ihm gesehen zu haben, die er den meisten Leuten vorenthielt. Und deshalb fiel es mir so schwer, zu verstehen, warum er Schluss gemacht hatte. Er hatte nicht einmal den Versuch unternehmen wollen, ein Paar zu bleiben und dennoch zusammenzuarbeiten. Vielleicht hatte ich mich geirrt, und die Sache zwischen uns war überhaupt nichts Besonderes. Ich hatte angenommen, dass er genauso empfand wie ich. Aber dann hätte er es nicht einfach beenden können. Das mit Andrew war anders als alles, was ich je mit einem Mann erlebt hatte. Er war der erste Mann, dem ich zugetraut hatte, dass er Wort halten würde … der erste, bei dem ich ganz und gar ich selbst sein konnte.

			»Mach dir keine Sorgen. Es ist sowieso vorbei.«

			»Vorbei? Möchtest du darüber reden?«

			»Da gibt es nichts zu reden. Er vermischt Geschäftliches grundsätzlich nicht mit … irgendetwas anderem. So sieht’s aus.« Ich zog mein Lieblings-T-Shirt von den Yankees an und legte den Rock ab.

			»Aber er hat dich befördert, das ist doch nett.«

			»Das hat er, und ich liebe den Job. Er ist unmöglich und stressig, aber ich liebe ihn trotzdem.« In Jogginghosen schlurfte ich die vier Schritte in die Küche. Ohne Geld in New York zu leben, hatte mich gut auf das Leben in dieser winzigen Wohnung vorbereitet.

			»Du klingst nicht gerade glücklich«, stellte sie fest.

			»Es geht mir gut.« Ich hatte meinen Traumjob. Warum sollte ich unglücklich sein? Ich verdiente mehr Geld. Ich kam mit meinem Vater klar. Ich hatte jetzt sogar Zeit, mir London anzusehen, da ich nicht mehr auf Jobsuche war oder mit meinem Boss schlief. Es gab nichts, worüber ich mich beschweren könnte.

			»Wie läuft es mit Des?«

			»Gut. Er ist … ein netter Kerl. Nicht das Monster, das ich erwartet hatte.« Wäre er ein Monster, wäre es viel leichter, ihn um das Geld zu bitten und dafür zu sorgen, dass es Mom so bald wie möglich besser ging. Aber er war ein guter Mensch, der allerdings ein paar Fehler gemacht hatte. Vielleicht würde irgendwann der richtige Zeitpunkt kommen, um ihn zu fragen. Aber noch nicht jetzt.

			»Wird er dir das Geld geben?«

			»Ich habe ihn noch nicht gefragt.« Von dem Testament erzählte ich ihr nichts. »Es ist schwieriger, als man glaubt, jemanden um fünfzig Riesen zu bitten. Auch wenn er dir etwas schuldet.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Vor allem wenn man eine dauerhafte Beziehung zu diesem Menschen aufbauen will.« Sie formulierte es nicht als Frage, aber es war eine – und ich hatte keine Antwort darauf. Ich wusste, dass ich nicht bereit war, den Kontakt zu meinem Vater abzubrechen. Ich hatte zu viele Fragen, zu vieles, das ich wissen wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange das dauern würde.

			Ich ließ mich mit einem Glas Wein auf das Sofa fallen, das mir in den ersten Wochen in London als Bett gedient hatte, und erzählte Natalie, was mein Vater mir über seine Eltern erzählt hatte, dass meine Mutter ihr Telefon abgemeldet hatte und wie er Jahre später versucht hatte, uns zu finden, nachdem er eigenes Geld zur Verfügung hatte.

			»Glaubst du ihm?«

			»Ja. Er hat meine Mutter in Schutz genommen. Er gibt ihr nicht die Schuld. Er machte sich selbst dafür verantwortlich … und es tut ihm leid.«

			»Hast du deiner Mom davon erzählt?«

			Ich musste ihr sagen, dass ich Kontakt zu meinem Vater aufgenommen hatte. Aber wann genau, wusste ich nicht.

			Oder wie.

			»Sie muss es nicht erfahren. Noch nicht. Es würde sie nur verletzen, und wozu wäre das gut? Ich will nicht, dass sie sich schuldig fühlt oder sie bereut, dass sie ihn aus unserem Leben ausgeschlossen hat. Sie hat getan, was sie tun musste.« Ich machte meiner Mom keinen Vorwurf. Sie hatte die Situation und meinen Vater so ehrlich beschrieben, wie sie konnte. Es gab immer mehr als eine Version der Wahrheit. Meine Mutter hatte ihre, mein Vater die seine.

			»Stimmt. Und was jetzt?«

			Seufzend stellte ich mein Glas ab. »Keine Ahnung. Ich denke, ich werde weiterhin Zeit mit meinem Vater verbringen und auf den richtigen Moment warten, um ihn zu fragen. Ich hoffe nur … ich hoffe, dass ich mit dieser Frage nicht alles zerstöre, was wir bis jetzt aufgebaut haben. Ich bin ja eigentlich nur nach London gekommen, um ihm Geld abzuluchsen. Das ist nicht sehr nett.«

			»Du hattest deine Gründe. Und wie gesagt, er ist dir etwas schuldig.«

			»Ich weiß, aber … ach, ich wünschte, ich könne es selbst bezahlen. Wenn ich in meinem neuen Job viel arbeite und viel spare, meine Ziele erreiche und meinen Bonus bekomme, müsste ich das Geld in etwas über einem Jahr zusammen haben.«

			»Das ist doch toll.« Vermutlich biss sich Natalie gerade auf die Unterlippe, eine nervöse Angewohnheit, die sie seit der Kindheit nicht loswurde. »Hör zu, ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen soll, aber … erinnerst du dich an Caterina Costa aus …«

			»Klar erinnere ich mich an sie.« Wer könnte Caterina Costa vergessen? Sie war eins dieser Mädchen, die alle Italiener in New York kannten. Sie war mit einem Stipendium nach Harvard gegangen, und der Rest von uns würde an ihre Leistungen niemals heranreichen.

			»Ich bin ihr gestern über den Weg gelaufen. Sie sagte, dass ihre Mom Mamma Isabella in der Kirche getroffen hat, und die hat ihr erzählt, dass sie mit deiner Mom gesprochen hat, die gesagt hat, ihr Knie sei inzwischen so schlimm, dass sie ihren Job bei Christina’s aufgeben muss, weil …«

			»Weil sie mit der U-Bahn hinfahren muss«, beendete ich ihren Satz, und mir tat das Herz in der Brust weh. Treppen bereiteten ihr schon seit Längerem Probleme.

			»Richtig. Das fällt ihr seit Jahren schwer, aber in den letzten Monaten scheint es schlimmer geworden zu sein.«

			»Wie viel schlimmer?« Ärger stieg in mir auf. Warum hatte meine Mom mir das nicht erzählt? Weil sie befürchtete, dass ich dann sofort nach Hause kommen würde. Sie glaubte, ich sei nach England gegangen, um meine Träume zu verwirklichen. Sie wusste nicht, dass ich ihretwegen hier war.

			»Offenbar hat sie vor, Ende des Monats zu kündigen.«

			Es fühlte sich an wie ein Ziegelstein im Bauch. Mamma hatte sich immer schon vor dem Augenblick gefürchtet, in dem sie nicht mehr gesund genug sein würde, um zu arbeiten, aber auch nicht krank genug, damit die Versicherung die Operation übernehmen würde. Am liebsten wäre ich in den ersten Flieger nach Hause gestiegen, um Fleischbällchen für sie zu machen und mich um sie zu kümmern – aber auf lange Sicht würde das nicht helfen. Ich musste also in den sauren Apfel beißen und Des um das Geld bitten. Es gab keine andere Möglichkeit. Ja, wahrscheinlich könnte ich das Einkommen meiner Mutter aufstocken, um den zweiten Job zu ersetzen, aber ihre Knieschmerzen verschlimmerten sich offensichtlich schneller, als ich erwartet hatte. Und was, wenn ich gefeuert würde? 

			»Ich werde eine Lösung finden. Rossi-Frauen finden immer eine Lösung.«

			»Könntest du nicht Andrew fragen?«, schlug Natalie vor.

			Ich lachte. »Nein. Er ist mein Boss, nicht mein Freund.«

			»Wie man hört, hat deine Mutter ihn kennengelernt, als ihr in New York wart. Mochte sie ihn?«

			»Schon möglich. Sie macht sich Sorgen um mich.«

			»Sie will nur, dass du ein besseres Leben hast als sie.«

			»Ich bin nicht mehr neunzehn. Und Andrew würde niemals …« Aber ich musste ihn nicht verteidigen. Wir waren nicht zusammen, ich würde also nicht schwanger und mittellos enden.

			»Du klingst traurig.«

			»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber ich vermisse ihn«, sagte ich und seufzte. »Ich wünschte, ich bräuchte diesen Job nicht so dringend.« 

			Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, wenn ich den Job abgelehnt hätte. Die Tatsache, dass Andrew mich lieber in der Rolle der Geschäftsführerin sah anstatt in der seiner Geliebten, sagte mir alles, was ich wissen musste. Okay, Goode hatte mich ebenfalls als CEO einstellen wollen, hatte es aber nicht zur Bedingung für den Verkauf gemacht. Andrew hätte sein Ansinnen ablehnen können, aber das hatte er nicht getan. Er war nicht der Richtige für mich.

			»Ich weiß einfach, dass du irgendwann jemanden kennenlernen wirst.«

			Ich wollte niemanden kennenlernen. Ich wollte Andrew mehr bedeuten als eine passend besetzte Stelle. Ich wollte, dass er mich genauso sehr begehrte wie ich ihn.

			Meine Mutter hatte mich vor Männern gewarnt, die zu gut zu sein schienen, um wahr zu sein. Männer, bei denen du dich wie eine Prinzessin fühlst. Das waren diejenigen, die die Macht hatten, dir das Herz zu brechen, wenn sie dich am Ende verließen.

			»Komm mich besuchen«, sagte ich.

			»Das werde ich. Versprochen. Und versprich du mir, dass du an Thanksgiving kommst.« Wie konnte sie jetzt schon an Thanksgiving denken? Wir hatten gerade mal Mai.

			Ich lachte. »Darüber habe ich ehrlich gesagt noch gar nicht nachgedacht. Ich kann mir nicht vorstellen …«

			»Warte mal«, fiel Natalie mir ins Wort.

			»Ehrlich, ich werde es versuchen. Ich habe nur nicht …«

			»Ich rede nicht von Thanksgiving, mir geht gerade ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf. Es mag verrückt klingen, aber … du hast doch gesagt, dass du jetzt genug verdienst, um ziemlich viel zu sparen. Und dass du in etwas mehr als einem Jahr vielleicht genug Geld hast, um deiner Mom die Operation zu bezahlen, richtig?«

			»Richtig«, bestätigte ich.

			»Und du hast deinen Vater noch nicht um das Geld gebeten, weil der richtige Moment noch nicht gekommen ist oder weil es dir peinlich ist oder weil … na ja, weil es dir einfach schwerfällt, um Hilfe zu bitten.«

			»Es geht nicht darum, jemanden um einen Rat zu bitten oder mir einen Schirm zu leihen. Mein Vater soll fünfzig Riesen rausrücken. Es hat nichts damit zu tun, dass ich nicht gern um Hilfe bitte.«

			»Okay, aber …«

			»Und«, fuhr ich fort, ihre Charakteranalyse zu widerlegen, »ich habe ja auch dich gefragt, ob ich bei dir wohnen kann.«

			»Okay, dazu gibt es zwei Dinge zu sagen. Erstens: Ich zähle nicht, weil ich deine beste Freundin bin. Zweitens: Ich würde dir die fünfzig Riesen sofort geben, wenn ich könnte. Aber ich habe nur ungefähr siebeneinhalb.«

			»Ich nehme das Geld nicht.« Es war wahnsinnig lieb von ihr, mir ihr Erspartes anzubieten, aber siebeneinhalb würden einfach nicht reichen, ob es mir nun gefiel oder nicht. »Es ist total nett von dir, dass du es mir anbietest.«

			»Das allein reicht nicht, aber wie wär’s, wenn du um einen Vorschuss bittest?«

			»Meinen Vater?«

			»Nein, du Dummerchen. Andrew. Sag ihm, dass du für eine bestimmte Zeit bleiben wirst, wenn er dir einen Vorschuss gibt, den du zurückzahlen musst, wenn du gehst.«

			»Einen Gehaltsvorschuss? Gibt es so was überhaupt?«

			»Ich denke schon, und fragen kostet nichts, oder? Du hast gesagt, er wollte dich als CEO, weil dieser andere Kerl dich mag. Also, nutz es als Druckmittel.«

			»Für fünfzig Riesen? Er wird niemals zustimmen.«

			»Nicht fünfzig. Zweiundvierzigeinhalb … etwas mehr als dreißigtausend Pfund. Wenn er dir weniger anbietet, sag, dass du auf Boni verzichtest. Was dann noch fehlt, kannst du vielleicht durch monatliches Sparen ausgleichen.«

			Mein Verstand versuchte zu begreifen, was sie sagte. Es war unmöglich, völlig klar. Ohne das Geld meines Vaters konnte ich den Betrag für die OP nicht sofort auftreiben. Oder? »Du meinst, ich soll einfach hingehen und ihn im Voraus um meinen Bonus zu bitten? Er wird mich auslachen und vor die Tür setzen.«

			»Vielleicht auch nicht. Er braucht dich. Selbst wenn er ablehnt, was hast du zu verlieren?«

			»Nur meinen Stolz.«

			Natalie lachte. Selbst über einen ganzen Ozean hinweg wärmte mich der Klang ihrer Stimme von innen.

			»Vielleicht lehnt er beim ersten Mal ab. Aber wenn du nach einem Monat oder so gezeigt hast, was für eine Bereicherung du bist, fragst du noch einmal. Beim zweiten Mal wird er schon zugänglicher sein. Auf diese Art bittest du ihn nicht um einen Gefallen. Du bittest um etwas, das dir zusteht.«

			»Ich bitte um etwas, das mir vielleicht in einem Jahr zusteht.«

			»Es ist nur eine Veränderung des zeitlichen Ablaufs.«

			Vielleicht hatte sie recht. Meinen Boss um einen Vorschuss zu bitten, schien einfacher zu sein, als die Beziehung zu meinem Vater aufs Spiel zu setzen. Und ich bat um nichts, was mir nicht sowieso irgendwann gehören würde. Damit war ich zwar auf Jahre hinaus an London gebunden, aber das war völlig egal. In den USA war die Chance gering, einen Job zu finden, in dem ich genauso viel verdiente wie jetzt … jedenfalls solang ich keine wasserdichte Erfolgsbilanz vorweisen konnte. Ein paar Jahre bei Verity würden mir die Erfahrung verschaffen, die ich dringend brauchte.

			Ich versuchte mir Andrews Gesichtsausdruck vorzustellen, wenn ich ihn fragte. Wahrscheinlich würde er mich nicht einmal ansehen. Ich würde nur ein knappes Nein zu hören bekommen und weggeschickt werden. Aber Natalie hatte recht: Einen Versuch war es wert. Ich musste nur genauso entschlossen sein wie an jenem ersten dunklen, kalten Morgen, als ich vor seinem Büro wartete. Damals hatte er nachgegeben. Vielleicht würde er es auch diesmal tun.

		

	
		
			
			40. KAPITEL

			ANDREW

			Ich traf als Erster in dem Pub ein, was eine Premiere war.

			Bis zu unserer Verabredung waren noch fünf Minuten Zeit, aber es wäre sinnlos gewesen, noch länger im Büro zu bleiben. Seit meinem Treffen mit Sofia war ich nicht mehr in der Lage, mich auf irgendetwas zu konzentrieren.

			»Hey Kumpel, was geht?«, begrüßte mich Dexter und rutschte neben mich in die Nische.

			»Ich habe dich gar nicht reinkommen sehen. Willst du einen Drink?«

			Dexter musterte mich, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich habe schon etwas bestellt. Du bist nicht der Einzige, der das Personal hier um den Finger wickeln kann.«

			Ich nickte, da erregte plötzlich das kratzende Geräusch von Stühlen auf Steinboden meine Aufmerksamkeit.

			»Tristan«, sagte Dexter, als wäre eine Erklärung nötig.

			Er setzte sich nicht gleich zu uns. Stattdessen fing er an, mit der Kellnerin zu reden, die herbeigeeilt war, um ihm mit den umgedrehten Stühlen zu helfen. Innerhalb einer Minute fing sie an zu kichern und an ihren Haaren herumzuspielen, als wäre sie vierzehn und Tristan Justin Bieber.

			»Was sollen wir bloß mit ihm machen?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf zu Tristan hinüber.

			»Um den mache ich mir keine Sorgen.«

			»Mir geht’s gut«, versetzte ich, dankbar, dass in diesem Augenblick Beck, Gabriel und Joshua zur Tür hereinkamen. Gabriel setzte sich neben mich und gab mir einen Klaps auf den Rücken. Der Rest schloss sich an, verteilte Umarmungen, stieß Ghettofäuste aneinander und schüttelte Hände, wobei es Updates zu früher begonnenen Gesprächen gab. Dazu konnte ich nichts beitragen. Ich hatte keine Kapazitäten, außer an Sofia an irgendetwas oder irgendjemanden zu denken.

			»Ich entschuldige mich für ihn«, sagte Joshua zu der Kellnerin, als er Tristan zu unserem Tisch führte.

			»Du bist früh dran.« Beck blickte zwischen mir und Dex hin und her. »Alles in Ordnung?«

			»Bestens«, schnauzte ich.

			Alle holten sich ihre Drinks und nahmen um den Tisch herum Platz, ehe sich Schweigen auf die Gruppe senkte.

			»Also, wo ist die reizende Sofia?«, fragte Tristan.

			Ich blickte von meinem Glas Barolo auf – ich hatte es noch nicht über mich gebracht, den Wein zu probieren – und sah fünf Augenpaare, die auf mich gerichtet waren, aber niemanden, der sich fragte, wo Sofia war. »Du bist ein Klatschmaul, Tristan.«

			»Nein«, gab er zurück. »Ich bin dein Freund. Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Du schlägst sonst nie ein spontanes Gelage vor, und jetzt, wo wir hier sind, bist du noch schlechter gelaunt als sonst.«

			»Ich bin nicht schlecht gelaunt, ich bin effizient. Vielleicht solltest du dir daran ein Beispiel nehmen.«

			Beck legte mir einen Arm um die Schulter. »Du bist wirklich gut darin, auf den Kern eines Problems zu kommen. Das hast du schon oft getan, wenn einer von uns Klarheit brauchte. Und jetzt versuchen wir uns zu revanchieren.«

			»Ich weiß nicht, wo ich jetzt mit Hartford wäre, wenn du … anders wärst, als du eben bist«, sagte Joshua. »Obwohl es wehtut, dass du die Lorbeeren für mein Liebesleben einheimst.«

			»Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich dich noch bei keiner Frau derart entspannt gesehen habe«, sagte Tristan. »Ich habe nicht etwa getratscht. Es hat mich gefreut, dich so glücklich zu sehen.«

			Enttäuschung machte sich in mir breit. Es war leicht, mit Sofia glücklich zu sein. Sie war einfach völlig ungeniert sie selbst. Das gefiel mir an ihr am besten.

			»Und du hast gesagt, dass sie ein echter Knaller ist«, fügte Joshua hinzu.

			Tristan ignorierte ihn. »Erzähl uns, was los ist. Es tut mir leid, wenn ich etwas falsch gemacht habe.«

			Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Tut mir leid, ich habe … überreagiert.«

			»Das ist ungewöhnlich«, sagte Dex. »Eigentlich bist du der König der Unterreaktion. Aber manchmal ist es gut, etwas Neues zu probieren.«

			Ich hatte dieses Treffen einberufen. Nun musste ich meinen Worten Taten folgen lassen und die gewohnte Effizienz an den Tag legen, indem ich ihnen erzählte, was zum Teufel eigentlich los war. Ich holte tief Luft. »Mit Sofia und mir ist Schluss. Aber … ich merke allmählich, dass sie mir wichtig war … wichtig ist. Und ich würde verdammt gern Zeit mit ihr verbringen.« Da. Jetzt war es raus.

			Ich blickte auf und sah, dass Tristan die Brauen hochgezogen hatte. Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel.

			Gabriel drückte mir beruhigend die Schulter.

			Ich sah in die Gesichter um mich herum, und mir war klar, dass sie mehr hören wollten. Aber ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte.

			»Ich habe nie … ich habe … ich dachte …« 

			Verdammt, was war nur los mit mir? Ich brachte die Worte einfach nicht heraus. Ich fragte mich, warum ich eigentlich hier war und was ich von den Jungs wollte, aber ich wusste, dass ich in diesem Augenblick nirgendwo anders sein wollte.

			»So was kennen wir«, sagte Beck. »Es haut einen um wie ein Güterzug, stimmt’s?«

			Genauso fühlte es sich an. Als hätte ich einen beinahe tödlichen Unfall gehabt. Wahrscheinlich stimmte mit mir etwas nicht, wenn eine Frau so etwas in mir anrichten konnte.

			»Ich wette, du kannst dich auf nichts konzentrieren«, sagte Joshua.

			Ich schüttelte den Kopf. »Kein bisschen.«

			»Und du findest keine Worte dafür, wie leer du dich fühlst, weil sie nicht bei dir ist«, sagte Gabriel.

			Erleichtert atmete ich durch. Sie hatten verstanden.

			»Ihr seid alle total bescheuert« sagte Tristan. »Aber Sofia ist megascharf, darum verstehe ich das. Halbwegs jedenfalls. Also, warum habt ihr beiden Schluss gemacht?«

			Ich erzählte, wie ich ihr den Job angeboten, ihr aber gleichzeitig gesagt hatte, dass unsere Beziehung rein beruflicher Natur sein müsse, wenn sie ihn annimmt. »Sie ist perfekt für diese Rolle, und ich kann nachts besser schlafen, wenn ich weiß, dass jemand derart Talentiertes – jemand, dem ich vertraue – am Ruder ist. In Sofia lodert das gleiche Feuer wie in meiner Großmutter. Das Magazin braucht genau das.«

			»Aber du vielleicht auch«, sagte Gabriel.

			Ich seufzte. Ich konnte nicht widersprechen, denn er hatte recht. Als sie das Angebot annahm, konnte ich meine Enttäuschung nicht ganz verbergen. Sie hatte eine Wahl getroffen, die richtige Wahl, aber ein Teil von mir wünschte sich, sie hätte Nein gesagt – oder wenigstens gezögert, als ich ihr von meinen Bedingungen erzählte.

			»Ich kapier’s nicht«, sagte Tristan. »Ich habe dich vor weniger als einer Woche gesehen, und du hast regelrecht gestrahlt. Für einen Mann, der an guten Tagen kaum lächeln kann, ist das eine ganze Menge. Du hast ihr den Job angeboten. Okay, so weit, so gut. Aber warum hast du Schluss gemacht?«

			»Weil wir offensichtlich nicht miteinander schlafen können, wenn sie ein wesentlicher Teil meines Teams ist. Wir sind übereingekommen, die Dinge professionell zu halten.«

			»Ich finde auch, dass ihr nicht miteinander schlafen könnt, wenn du ihr Boss bist«, sagte Gabriel.

			Ich nickte und trank einen kleinen Schluck Wein, versuchte den Schmerz zu betäuben, der bei Gabriels Worten in mir aufstieg, aber das machte es nur noch schlimmer … ich vermisste sie nur noch mehr.

			»Aber wenn zwischen euch mehr war als nur Sex, ist es komplizierter«, fügte er hinzu.

			»Stimmt«, sagte Beck. »Wenn du sie nur gefickt hast, wäre es eine schlechte Idee. Aber wenn ihr euch aneinander gebunden fühlt, ist es unter Umständen sogar gut, auch zusammen zu arbeiten.«

			»Es ist nicht …« Ich verstummte, weil ich den Groll in meiner eigenen Stimme hörte. Beck hatte es nicht böse gemeint, aber bei dem Gedanken, Sofia und ich hätten nur miteinander gefickt, sah ich beinahe rot. »Was meinst du mit ›aneinander gebunden‹?«

			»In den letzten Jahren hast du ziemlich viele Freundinnen gehabt«, sagte Beck.

			»Das sagt der Richtige. Ist das dein Ernst?«

			Er hob beschwichtigend die Hände. »Hey, ist ja kein Vorwurf. Ich sage nur, dass du ein Serien-Monogamist bist. Daran ist nichts falsch, aber wenn es dir in achtzehn Monaten zu langweilig wird, willst du keine schlechte Stimmung im Büro haben.«

			»Es wird mir nicht zu langweilig.« Nicht in achtzehn Monaten. Und nicht in achtzehn Jahren. »Das Leben mit Sofia kann überhaupt nicht langweilig werden.«

			Dexter grinste, als wüsste er genau, was ich meinte.

			»So eine habe ich auch«, sagte Joshua. »Manchmal frage ich mich, wie ich vor Hartford mit meiner dumpfen Existenz klargekommen bin.«

			»Ja, keine der Frauen, für die wir uns entschieden haben, ist langweilig. So viel ist sicher«, sagte Beck.

			»Also, wenn du dich auf lange Sicht an diese Frau gebunden fühlst, stellst du vielleicht fest, dass die Zusammenarbeit vieles einfacher macht«, sagte Beck. »Jedenfalls wisst ihr, wie der andere tickt, und ihr vertraut euch gegenseitig.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht gleichzeitig mit ihr zusammen und ihr Boss sein. Das ist nicht fair. Ihr wisst alle, dass ich diese Lektion gründlich gelernt habe.« Nachdem ich gefeuert worden war, wäre ich beinahe durchgedreht. Ich wusste, dass ich denselben Fehler kein zweites Mal begehen konnte, und ich wollte auch keinem anderen so etwas antun.

			Am Tisch herrschte Schweigen. Alle wussten, dass meine Regel, keine Beziehung am Arbeitsplatz zu führen, in Stein gemeißelt war.

			Vielleicht hatte ein Teil von mir gehofft, dass einem meiner Freunde an diesem Tisch etwas einfallen würde, woran ich noch nicht gedacht hatte, aber als ich aufblickte, sah ich nur Besorgnis und nicht den Ansatz einer Lösung.

			»Ich bin mir sicher, dass du an alles gedacht hast, Kumpel«, sagte Dexter. »Aber wenn ich meine eigenen Regeln Hollie zuliebe nicht gebrochen hätte, wäre mein Leben jetzt … Ich kann es mir ohne sie nicht mehr vorstellen.«

			Ich war nicht Dexter. Ich brach keine Regeln. Für ein paar Tage hatte Sofia mich überzeugt, dass Grenzen neu bestimmt werden konnten, aber Tatsache war, dass das Fundament, auf dem meine Regeln beruhten, zu festgetreten war, um entfernt zu werden. Sofia hatte nur einen Riss verursacht, der repariert werden musste.

			»Ich verstehe, dass du die Geschichte auf keinen Fall wiederholen willst«, sagte Tristan und trank einen Schluck Bier. Yep. Er hatte es verstanden. Das würde mir kein zweites Mal passieren. »Aber wenn ich mich recht erinnere, war das Problem nicht die Tatsache, dass du deine Chefin gevögelt hast.« Irrtum. Er hatte gar nichts verstanden. Ich spürte, wie das Blut in meinen Adern zu kochen begann. Er hatte gesehen, in welchem Zustand ich mich damals befand. Wie konnte er das vergessen? »Das Problem war, dass die Person, mit der du geschlafen hast – eine Frau, die du meiner Erinnerung nach mochtest –, dich aufgegeben, dich sozusagen geopfert hat, um ihre eigene Haut zu retten. Sie hat dich verraten.«

			Ich holte tief Luft und versuchte, die Erinnerung von mir fernzuhalten. Meine Vergangenheit war meine Vergangenheit. Ich versuchte dafür zu sorgen, dass sie sich nicht wiederholte. »Ich will nicht darüber reden.«

			»Könnte Sofia dir so etwas antun?«, fragte Tristan, der offenbar nicht vorhatte, mich in Ruhe zu lassen. »Würde sie dich auf diese Art verraten?«

			»Natürlich nicht«, blaffte ich. »Sofia ist völlig anders als …« Ich brachte es nicht über mich, den Namen der Frau auszusprechen, die mich beinahe zerstört hätte. »Sofia ist loyal und liebevoll und überaus vertrauenswürdig …« Ich hielt mitten im Satz inne, denn auf einmal begriff ich, was Tristan mir sagen wollte. 

			»Und du bist auch nicht wie diese Frau«, fuhr Tristan fort. »Du bist loyal und vertrauenswürdig. Gelegentlich bist du ein bisschen reizbar, aber du bist ein guter Mensch. Du würdest dich selbst opfern, bevor du jemanden verrätst. Du bist nicht sie. Sofia ist nicht sie. Du wirst die Geschichte nicht wiederholen. Das ist unmöglich.«

			»So sieht’s aus, Tristan«, sagte Gabriel. »Das Problem ist nicht die Bürobeziehung selbst. Das Problem sind die Leute, die daran beteiligt sind.«

			Wenn Tristan und Gabriel recht hatten, waren meine Regeln und Grenzen völlig fehl am Platz. Hatte ich mich derart rigoros vor einer Wiederholung der Geschichte schützen wollen, dass ich an der falschen Front gekämpft hatte?

			»Und welches Problem haben wir jetzt gelöst?«, fragte ich. »Es ist trotzdem nicht toll, mit jemandem zusammen zu sein, der für einen arbeitet.«

			»Du hast gesagt, dass Sofia der Mensch ist, mit dem du deine Zeit … dein Leben verbringen willst«, sagte Beck. »Wenn sie für dich so etwas Besonderes ist, lohnt es sich, nach einer Lösung zu suchen.«

			»Sie ist die Ausnahme«, sagte Gabriel. »Und wenn du sie heiratest, wird eure Beziehung immer außergewöhnlich sein, weil sie deine Frau ist.«

			Ich würde sie heiraten? In der leisen Erwartung, sie lächerlich und unangenehm zu finden, ließ ich Gabriels Worte auf mich wirken, aber das Gegenteil war der Fall. Es fühlte sich leicht an.

			Natürlich würde sich die Geschichte nicht wiederholen, denn sie war Sofia.

			Natürlich würde ich sie heiraten, denn sie war Sofia.

			Und natürlich war sie außergewöhnlich, denn sie war Sofia.

			»Ist es das, was ihr empfunden habt, als ihr eurer besseren Hälfte begegnet seid?«

			»Bei Hollie?«, fragte Dexter. »Absolut. Ich wusste es in dem Augenblick, als ich sie das erste Mal sah.«

			»Aber so ist es nicht immer«, sagte Beck. »Manchmal muss man zum Herzen einer Frau vordringen.«

			»In meinem Fall hat es über zehn Jahre gedauert«, fügte Joshua hinzu. »Aber irgendwann kam ein Moment – vielleicht auch eine Reihe von Momenten –, da wusste ich, dass ich keine andere will als sie. Niemals.«

			»Und dass ein Leben ohne sie undenkbar wäre«, sagte Gabriel und nickte. »Einfach unvorstellbar. Okay, ich könnte besser hören, wenn ich nicht ständig diese unmelodischen Musical-Nummern ertragen müsste, aber für Autumn opfere ich mein Gehör mit Freuden.«

			»Himmel, sie kann wirklich nicht singen«, sagte Dexter.

			»Keinen Ton«, stimmte ich zu.

			»Jungs«, sagte Tristan. »Ihr seid echt Trottel. Pass auf, Andrew, wenn du die Frau willst, musst du dafür sorgen, dass es funktioniert. Das hast du doch dein Leben lang getan. Du hast Millionen damit verdient, Unternehmen wieder zum Laufen zu bringen, die jeder andere für erledigt gehalten hätte. Im Job machst du das Unmögliche möglich. Übertrag das einfach auf dein Liebesleben.«

			Ich zuckte zusammen. »Was mache ich denn mit den Unternehmen? Ich gehe hin, bringe sie in Ordnung und ziehe weiter. Und so ähnlich war es auch mit meinen Freundinnen: Wir kamen zusammen, gingen wieder auseinander, und das war’s.«

			»Die Vergangenheit legt die Zukunft nicht fest«, sagte Tristan. »Das hast du mit dem Kauf von Verity bewiesen. Du hast dich einem Unternehmen verschrieben, weil es dir wichtig ist. Und wenn Sofia dir etwas bedeutet, wird auch eure Beziehung funktionieren.«

			Hm, wenn er es so ausdrückte …

			»Wenn ich Beziehungstipps von Tristan annehme, steht das Leben wirklich auf dem Kopf«, sagte ich.

			»Das sind keine Beziehungstipps«, sagte Gabriel. »Das ist Lebenshilfe. Du willst doch nicht, dass Sofia nur irgendeine Frau ist, mit der du mal zusammen warst.«

			Ich nickte. Er hatte recht. Sofia war meine Zukunft. Das hatte ich schon gewusst, bevor ich sie geküsst hatte. Bevor ich sie in der Bar getroffen hatte. Und zwar nicht, weil sie verführerischste und schönste Frau war, die ich je gesehen hatte, sondern weil sie mir nichts durchgehen ließ, ohne mir mitzuteilen, dass sie es mir durchgehen ließ.

			»Ich will sie nicht verlieren.«

			»Kündige ihr, sie wird einen anderen Job finden. Du hast genug Geld, um sie in der Zwischenzeit zu unterstützen«, schlug Tristan vor.

			Das konnte nicht funktionieren. »Sie schneidet mir die Eier ab, wenn ich ihr das vorschlage.«

			»Mein Gott, Tristan. Du bist echt ein Neandertaler«, sagte Beck. »Kein Wunder, dass du noch Single bist.«

			»Was denn? Sie soll nur einen Job aufgeben, nicht nackt den Mount Everest besteigen.« Tristan schüttelte den Kopf, als wäre er von Idioten umgeben.

			»Warum sollte sie mir zuliebe ihren Job aufgeben?«, fragte ich. »Sie steht ganz am Anfang ihrer Karriere.«

			»Dann verkauf Verity«, sagte Tristan.

			»Niemals. Ich habe viel zu lange um dieses Unternehmen gekämpft. Und für mich ist es nicht nur ein Geschäft, das wisst ihr alle.«

			»Du solltest mal mit ihr reden, vielleicht hat sie ja eine Idee«, sagte Tristan.

			Wenn dem so wäre, hätte sie es mir dann nicht längst gesagt? »Vielleicht hat sie die Sache ja schon abgehakt«, sagte ich. Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. »Ich war ziemlich hart, was unsere Trennung betrifft.«

			»Ich habe keinen Scherz gemacht«, sagte Tristan. »Ich weiß noch sehr gut, wie sie dich angesehen hat, und das ist noch nicht sehr lange her. So schnell wird sie mit der Sache nicht abschließen.«

			»Danke, Kumpel. Vielleicht ist es tatsächlich die Lösung, dass sie auf Jobsuche geht und wir in der Zwischenzeit zusammenarbeiten. Für kurze Zeit müsste es …« Der Gedanke, ihr Boss zu sein, war unangenehm, aber wenn es nur um wenige Monate ging, müsste es funktionieren. »Ja, vielleicht ist das eine Möglichkeit.«

			»Sprich mit ihr«, sagte Gabriel. »Sag ihr, dass du ohne sie nicht leben kannst.«

			»Wie dramatisch.« Tristan seufzte.

			»Wart’s ab, Tristan«, sagte Joshua und klopfte ihm auf die Schulter. »Irgendwann ist es bei dir auch so weit.«

			Tristan lachte in sich hinein. »Von wegen. In dieser Hinsicht bin ich anders gestrickt als ihr. Ich sitze hier nicht rum und warte darauf, dass ich mich verliebe.«

			Das hatte ich auch nicht getan, und dennoch war genau das passiert. Sofia war voll bewaffnet in mein Leben getreten – um mich zu entwaffnen. Etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Nun hatte ich das sichere Gefühl, dass wir füreinander bestimmt waren. Wie Tristan ganz richtig gesagt hatte, musste ich nur noch herausfinden, wie ich diese Erkenntnis in die Tat umsetzen konnte.

		

	
		
			
			41. KAPITEL

			SOFIA

			Ich war total aufgedreht und bereit, mit einem Alligator zu kämpfen … oder Andrew um einen Vorschuss auf meinen Bonus zu bitten. Auf keinen Fall würde ich versuchen, an sein Herz zu appellieren – in geschäftlichen Dingen hatte er nämlich keins. Ich war auf eine harte Verhandlungsschlacht vorbereitet.

			Wie am ersten Tag stieg ich die Treppe zu den Büros von Blake Enterprises hinauf. Genau wie damals wollte ich auch jetzt etwas von Andrew. Ich hoffte, dass ich genauso erfolgreich sein würde wie an jenem kalten Morgen im März, der tausend Jahre her zu sein schien.

			Ich wollte direkt durch das Vorzimmer marschieren, in dem alles begonnen hatte, blieb in der Tür aber abrupt stehen. Mein früherer Schreibtisch war besetzt.

			»Hi, ich bin Trudy«, begrüßte mich Andrews Assistentin. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Ich blickte auf die Uhr. Es war zehn vor zwölf. Ich war zu früh, aber ich würde hier nicht herumstehen und Small Talk machen. Das würde Andrew auch nicht tun.

			»Ich bin mit Andrew verabredet«, sagte ich und rauschte an ihrem Tisch vorbei.

			»Entschuldigen Sie, Besucher sind nicht …«

			Sie erhob sich von ihrem Stuhl und kam auf mich zu, aber ich beachtete sie gar nicht, stieß Andrews Tür auf und zog sie hinter mir wieder zu.

			Andrew sprang von seinem Chefsessel auf, als hätte ich ihm einen elektrischen Schlag versetzt.

			Mist. Warum musste dieser Typ so große, gefühlvolle Augen und so wunderschönes Haar haben? Er sah müde aus. Ich wollte ihn gerade fragen, was los war und ob ich ihm helfen konnte, da kam Trudy zur Tür hereingepoltert und holte mich in die Gegenwart zurück.

			»Ich bin einfach reingeplatzt«, sagte ich. »Es ist nicht Trudys Schuld.«

			»Ich weiß«, sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			»Es tut mir leid, Andrew, ich wollte nicht …«

			»Lassen Sie uns allein.« Andrew schob die Hände in die Taschen. Wir warteten, bis Trudy sich zurückgezogen hatte.

			»Du solltest wirklich netter zu deinen Assistentinnen sein«, sagte ich.

			»Danke, dass du vorbeigekommen bist.«

			Wofür dankte er mir? »Du weißt doch noch gar nicht, warum ich hier bin.«

			»Lass hören«, sagte er schulterzuckend.

			Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich war vor zwölf in sein Büro geplatzt, also hätte Andrew mich eigentlich anbrüllen oder zumindest ignorieren müssen, als wäre ich eins der abstrakten Gemälde an der Wand. Vielleicht gab es für die dunklen Ringe unter seinen Augen einen anderen Grund als allgemeine Erschöpfung.

			In dem instinktiven Verlangen, ihn zu beruhigen und meinerseits die beruhigende Wirkung seines Körpers zu spüren, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Doch plötzlich fiel mir wieder ein, in was für einem Verhältnis wir zueinander standen. Er war mein Boss. Und derjenige, der über meinen Bonus zu entscheiden hatte. Ich durfte es nicht vermasseln, musste konzentriert bleiben.

			»Ich mache meinen Job sehr gut«, sagte ich.

			Andrew nickte.

			»Der operative Plan, den ich entwickelt habe, ist großartig. Ich weiß, dass er dir gefallen hat. Und Goode kann mich gut leiden, sonst hätte ich diesen Job überhaupt nicht bekommen.«

			Andrew runzelte die Stirn. »Das ist nur einer der Gründe, aber sprich weiter.«

			»Was Verity jetzt braucht, ist Stabilität. Verbindlichkeit. Langfristige Planung.«

			Ich verstummte, aber Andrew sagte nichts.

			»Ich möchte einen Teil meines Gehalts und den gesamten Bonus im Voraus. Genauer gesagt will ich dreiundvierzigtausend Dollar oder den Gegenwert in Pfund. Wir werden einen Vertrag aufsetzen, der alle Einzelheiten abdeckt, inklusive einer Konventionalstrafe, falls ich das Unternehmen vor Ablauf von drei Jahren verlasse, dazu jede weitere Absicherung, die du brauchst.«

			Immer noch keine Reaktion.

			Ich ließ mich in einen der Besuchersessel fallen, denn ich fühlte mich, als wäre alle Energie aus meinem Körper gewichen, sodass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ich hatte es getan. Ich hatte ihn gefragt. Es war mir schwerer gefallen, als ich gedacht hätte.

			»Geht es um die Knieoperation deiner Mom?«, fragte er.

			»Wofür ich das Geld brauche, ist nicht wichtig. Es ist ein geschäftlicher Vorschlag, nichts Persönliches.« Ich wusste, dass er Privates nicht gern mit Geschäftlichem vermischte. Auf keinen Fall würde ich den Fehler machen, an seine menschliche Seite zu appellieren. Das funktionierte bei Andrew nicht.

			»Okay«, sagte er. »Du kannst die Hälfte von allem haben.«

			Ich blickte zu ihm auf. »Die Hälfte?« Hm, das könnte funktionieren. Wenn ich kräftig sparte und in eine kleinere Wohnung zog, würde ich den Rest vielleicht anderweitig auftreiben. »Wie wäre es mit dreißig? Kann ich dreißig bekommen?«

			»Du kannst die Hälfte von allem haben, was ich besitze.« Er setzte sich in den Besuchersessel neben mir, beugte sich vor und versuchte, mir in die Augen zu sehen. »So meine ich das nicht. Es klingt gefühlskalt. Was ich meine, ist … ich will, dass du alles mit mir teilst.« Seine Worte ergaben keinen Sinn, und seine Stimme hatte einen merkwürdig sanften Unterton.

			»Du willst die Hälfte von meinem Bonus?«

			»Nein …« Er lehnte sich im Sessel zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich bin in solchen Dingen unglaublich schlecht. Ich habe dich hier heute nicht erwartet. Und ich versuche, dir zu sagen, dass ich …«

			»… dass du die Hälfte von meinem Bonus willst? Laufen die Geschäfte so schlecht?«

			Er fing zu lachen. »Das ist ja lächerlich. Lass uns den Bonus aus diesem Gespräch ausklammern.«

			»Nein«, sagte ich und stand auf. »Nur darum bin ich hier. Ich will diesen Bonus jetzt.«

			»Du kannst deinen Bonus haben, Sofia.«

			Jetzt war ich vollkommen verwirrt. »Aha? Die ganzen dreiundvierzigtausend Dollar?«

			»Machen wir glatte fünfzig daraus. Dann kannst du die sieben zurückgeben, wo auch immer du sie herhast.«

			Ich musste mich wieder setzen, weil ich keine Energie mehr in den Beinen hatte. Es war, als hätte ich mich mit aller Macht gegen eine verschlossene Tür gestemmt, und dann hatte Andrew sie einfach geöffnet und mich hereingelassen. »Okay«, sagte ich und hob beide Hände. Ich hatte es aufgegeben, verstehen zu wollen, was hier vor sich ging.

			»Und ich meine es ernst, Sofia. Ich will alles mit dir teilen.«

			Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass er mich ansah, als wäre ich seine ganze Welt, oder daran, dass mir angesichts der Erkenntnis, wie nahe wir einander waren, am ganzen Körper heiß wurde, jedenfalls begriff ich plötzlich, dass wir nicht mehr übers Geschäft redeten.

			»Du willst alles mit mir teilen?«

			Er nickte. »Alles. Mein Leben. Meinen Alltag. Mein … Bett.«

			Seine Worte ließen mich erschauern. Was hatte sich geändert? »Aber die Trennung von Geschäft und …«

			»Alles.«

			Seine unheimliche Ruhe frustrierte mich, und ich spürte, dass eine Andeutung von Ärger in mir aufstieg. »Deine wortkargen Antworten sind nicht genug, Andrew. Sag mir, was los ist.«

			»Ich habe heute nicht mit dir gerechnet. Darum habe ich mir nicht überlegt, was genau ich sagen will. Aber ich weiß, dass es mir nicht gefällt, ohne dich zu sein. Ich kann es nicht. Ich will es nicht.«

			Ich seufzte. »Dann sind wir ja schon zu zweit.«

			»Aber es ist mehr als nur das. Seit du bei Verity angefangen hast, ist mir klar geworden, wie … Ach, verdammt, ich möchte nicht klingen wie bei einer geschäftlichen Verhandlung, aber ich bin einfach nicht gut darin.« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

			Ich bedeckte sie mit meiner Hand. »Ich bin’s, Andrew. Rede einfach. Wir schaffen das schon.«

			Er sah mir in die Augen und strich mir sanft über die Wange. »Ich liebe dich.«

			Mir stockte der Atem, und mein Herz begann zu rasen. »Du liebst mich?«

			Er lachte leise in sich hinein. »Ja. Ich kann ohne dich nicht leben. Ich will für den Rest meines Lebens neben dir aufwachen.«

			»Aber was ist mit der Trennung zwischen Arbeit und …«

			»Offen gesagt weiß ich nicht, ob ich dafür eine Lösung habe. Ich halte es immer noch für keine gute Idee, dein Boss zu sein. Nicht mal, wenn wir verheiratet sind.«

			Ich sprang auf, als hätte mir jemand eins mit einem Elektroschocker verpasst. »Verheiratet?« Ich war wegen eines Bonus hergekommen, nicht wegen eines Ehemanns.

			Er stand auf, richtete seinen gefühlvollen Blick auf mich. »Ich wollte sagen, falls. Falls wir … ich meine … auch wenn wir … oder auch nicht.« Er verstummte. »Verdammt, ich mache alles kaputt. Ich hasse es, unvorbereitet zu sein.« Er marschierte um den Schreibtisch herum und setzte sich in seinen Sessel.

			Mein Verstand raste und versuchte zu begreifen, was zum Teufel hier vor sich ging.

			»Das sind die Fakten«, sagte er und sprang erneut aus dem Sessel auf. »Ich liebe dich. Ich denke ständig an dich. Ich will mit dir zusammen sein. So habe ich noch nie für jemanden … Nein, das klingt abgedroschen.« Er räusperte sich und stützte die Finger auf den Tisch. »Wenn du nicht bei mir bist, fühle ich mich, als fehlte ein Teil von mir. Als gäbe es ein Leben, das ich irgendwo führen sollte, und ich bin am falschen Ort. Ich war mir immer in allem so sicher, aber jetzt … mit dir ist alles neu und erschreckend und gleichzeitig total beruhigend. Das Leben mit dir ist das Leben, das ich schon immer hätte führen sollen, und nun habe ich dich endlich gefunden.« Er holte Luft, bereitete sich darauf vor, weiterzureden. Ich war es nicht gewohnt, so viele Worte auf einmal aus Andrews Mund zu hören. »Du durchschaust mich und scheinst mich trotzdem zu mögen. Zusammen zu leben und zusammen zu arbeiten wird eine Herausforderung für mich sein, aber wenn du es willst, werden wir es schaffen. Wenn du einen anderen Job mit einem anderen Boss willst, werden wir auch das hinkriegen. Ich werde alles tun, was nötig ist, um mit dir zusammen zu sein.«

			Er verstummte und schob die Hände in die Taschen.

			Vertrautheit umfing mich wie eine warme Decke, und mich beschlich das Gefühl, dass Andrew und ich von jetzt an für immer miteinander verbunden sein würden.

			Ich begriff, dass dies die Stelle war, an der ich etwas sagen sollte. Ich wusste nur nicht, was. »Ich verstehe«, brachte ich mühsam heraus, denn meine Kehle war so trocken, als hätte ich gerade die Sahara durchquert. »Geht mir auch so.«

			Er fing an zu lachen. »Das ist für deine Verhältnisse ungewöhnlich knapp.«

			»Jetzt halt mal die Luft an.« Ich verdrehte die Augen. »Du hast immerhin darüber nachgedacht.«

			Er kam um den Tisch herum und beugte sich über mich, unsere Beine streiften sich. »Du nicht?«

			»Ich habe mich auf Dinge konzentriert, die ich kontrollieren kann, und meine Gefühle für dich so gut wie möglich verdrängt. Du hast mir unmissverständlich klargemacht, dass es zwischen uns aus ist.«

			Er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß. Es tut mir leid.«

			»Das ist verdammt viel Neues, und es kommt sehr überraschend. Auch wenn es keine unangenehme Überraschung ist«, fügte ich hinzu, als ich sah, dass seine Gesichtszüge entgleisten. »Allerdings macht sie mir ein bisschen Angst. Es schien dir ziemlich leichtzufallen, mit mir Schluss zu machen.«

			»Es war nicht leicht für mich, und noch schwerer war es, mich von dir fernzuhalten.« Er nahm mein Gesicht in beide Hände. »Es tut mir leid. Ich weiß, es muss dich an das erinnert haben, was zwischen deiner Mutter und deinem Vater passiert ist. Aber ich werde dich nie wieder verlassen, das verspreche ich dir. Wir können jetzt sofort nach Vegas fliegen und heiraten, wenn das meine Absichten verdeutlicht. Ich gehe nicht mehr weg.«

			»Meine Mom würde mich umbringen. Sie will, dass wir kirchlich heiraten.«

			»Ist das ein Ja? Du willst meine Frau werden?«

			Hatte ich gerade einen Heiratsantrag angenommen? »Es ist ein Nein zu Vegas. Etwas anderes hast du mich nicht gefragt, und bis dahin sage ich gar nichts. Bist du überhaupt katholisch?« Ich konnte kaum glauben, dass wir auf diese sachliche Art über das Heiraten sprachen, aber es erschien mir absolut angemessen.

			»Ich bin alles, was du willst.« Er legte mir die Arme um die Taille und lehnte seine Stirn an meine.

			»Ich will nur, dass du du selbst bist. Der Mann, den ich liebe. Und der zukünftige Vater unserer zwölf italienischen bambini.«

			Er presste die Lippen zusammen, wie er es immer tat, um ein Lächeln zu unterdrücken.

			Ich schlang ihm die Arme um den Nacken, und er drückte mir einen Kuss auf den Mund.

			»Du hast mir gefehlt«, sagte er. »Sehr sogar. Und jetzt kann ich die nächsten Schritte kaum erwarten. Wann hast du heute Abend frei? Soll ich bei dir vorbeikommen und dir beim Packen helfen? Und ich muss Dexter anrufen. Ich wette, er hat schon eine Auswahl von Ringen beiseitegelegt.«

			Dieser Kerl arbeitete in Lichtgeschwindigkeit.

			Ich fasste Andrew am Kinn und drehte sein Gesicht zu mir. »Andrew, normalerweise bist du immer sehr geduldig. Diesmal musst du ein bisschen Geduld mit mir haben. Lange Zeit gab es nur meine Mom und mich. Ich habe gelernt, mich auf niemanden zu verlassen außer auf sie und auf mich selbst. Ich bin noch mit Stützrädern unterwegs, und du meldest mich zum olympischen Zeitfahren an.«

			»Tut mir leid, aber du bist hier nicht die Einzige mit Stützrädern. Ich habe noch nie mit einer Frau zusammengelebt. Ich weiß nicht, wie man Kompromisse macht. Ich bin direkt und mürrisch und daran gewöhnt, immer zu bekommen, was ich will, wann und wie ich es will.«

			»Tatsächlich?« Ich setzte eine schockierte Miene auf.

			Er grinste. »Aber du liebst mich trotzdem.«

			»Ja.«

			»Dann werden wir es schaffen.«

			»Ja, das werden wir.«

			Andrew küsste mich erneut, und für lange Zeit sagte keiner von uns auch nur ein Wort.

		

	
		
			
			42. KAPITEL

			ANDREW

			Bevor ich auf die Klingel drückte, blickte ich zum Schlafzimmerfenster von Sofias Wohnung hinauf. Am liebsten hätte ich diesen Teil übersprungen und sie einfach geheiratet. Offiziell waren wir erst seit wenigen Stunden ein Paar, aber ich war der glücklichste Mann der Welt, und ich wollte keine Zeit verschwenden. Ich wollte die Dinge nicht langsam angehen, nur weil man das eben so tat. Ich hatte Sofia zu überreden versucht, an diesem Tag nicht zur Arbeit zu gehen, aber sie hatte abgelehnt. Warum musste sie nur so verdammt professionell sein?

			Als ich gerade die letzte Treppenstufe erreicht hatte, steckte sie den Kopf zur Tür heraus. »Du bist zu früh«, sagte sie.

			»Wo möchtest du leben?«, fragte ich und folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie machte sich an einem Umschlag zu schaffen.

			»Ja, darüber habe ich auch nachgedacht. Meine Mom ist … ich vermisse sie.«

			Ich hatte mir an diesem Nachmittag bereits ein paar Gedanken über Sofias Mutter gemacht. »Ich denke, es gibt da mehrere Möglichkeiten. Sie kann umsiedeln und hier leben, ganz oder zeitweise. Wir besorgen ihr eine eigene Wohnung, dann kann sie kommen und gehen, wie sie will.«

			»Warte mal …«

			»Nichts muss sofort entschieden werden.« Wenn ich sie nicht ernsthaft verärgern wollte, würde ich geduldiger sein müssen.

			»Was ist das?«, fragte sie und betrachtete das Stück Papier, das sie inzwischen aus dem Umschlag geholt hatte. »Warst du das?«

			Ich machte einen Schritt zur Seite, um ihr über die Schulter zu sehen. »Dein Studiendarlehen? Wo ist das Problem?«

			»Mein Konto ist bereinigt. Das Darlehen wurde abgelöst.« Sie drehte sich um und sah mir ins Gesicht.

			»Damit habe ich nichts zu tun«, sagte ich. »Ich wusste nicht mal, dass du ein Studiendarlehen hattest.«

			Sie reichte mir den Brief. »Vielleicht irre ich mich ja. Kannst du es bitte mal lesen? Sag mir, dass ich nicht verrückt werde.«

			Ich nahm ihr das Schreiben ab und las es durch. »Hier steht, dass der Betrag vor zehn Tagen beglichen worden ist.«

			»Vor zehn Tagen? Wie bitte? Das waren über hunderttausend Dollar. Oh Gott … Glaubst du, das war … nein, das kann nicht sein.«

			»Dein Vater?«

			»Wer sonst? Aber er hat nichts gesagt.«

			»Muss er auch nicht. Es war seine Aufgabe, das Darlehen abzulösen. Er ist ein wohlhabender Mann.«

			»Und ich wollte so tun, als bräuchte ich seine Hilfe, um mein Darlehen abzuzahlen, dabei ging es um das Geld für Moms Operation. Und jetzt hat er viel mehr bezahlt als nötig, dabei habe ich ihn noch nie um einen Cent gebeten. Jetzt sollte ich problemlos einen Kredit für die Operation bekommen. Ich glaube, ich brauche den Vorschuss nicht mehr, jedenfalls nicht die gesamte Summe.« Sie drehte sich zu mir. »Ist das zu glauben? Meine Mom bekommt ihre Operation, und ich musste meinen Vater nicht um das Geld dafür bitten.«

			»Du brauchst keinen Kredit. Wir haben genug Geld, um die Operation zu bezahlen. Ich glaube, du hast mich immer noch nicht verstanden. Was ich besitze, gehört uns beiden. Was auch immer du brauchst, du wirst es bekommen.« Sofia weckte in mir eine Art Urbedürfnis, für sie zu sorgen und mich um sie zu kümmern. Für sie wollte ich die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich war unter starken Frauen aufgewachsen, aber Sofias Macht über mich bewegte sich in einer anderen Dimension. Ich würde alles tun, was nötig war, um sie glücklich zu machen. »Solange ich lebe, wird es dir nie wieder an irgendetwas fehlen.«

			Sie berührte mich sanft am Kinn und reckte sich auf die Zehenspitzen, um mich auf die Wange zu küssen. »Ich möchte nach New York, um meine Mom zu besuchen und ihr persönlich von uns und von meinem Vater zu erzählen. Und von ihrer Operation.«

			»Dann machen wir das.«

			»Du kommst mit?«

			»Natürlich. Fliegen wir dieses Wochenende. Wir starten am Freitag und kommen am Sonntag mit dem Nachtflug zurück.« 

			»Wow, das geht alles so schnell. Ich sollte meinen Vater vorher anrufen, meinst du nicht?«

			»Du solltest tun, was du für richtig hältst.«

			»Ich möchte ihn anrufen. Ich habe ein gutes Gefühl, was unsere Beziehung angeht. Nicht weil er mein Darlehen abgelöst hat – obwohl das sehr großzügig von ihm ist –, sondern eher wegen dem, was diese Handlung bedeutet. Es ist, als wollte er etwas wiedergutmachen. Und ehrlich gesagt mag ich ihn und würde ihn gerne besser kennenlernen. Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber ich hätte Gelegenheit gehabt, ihn um das Geld zu bitten, und irgendetwas hat mich davon abgehalten. Vielleicht wollte ich, dass er es mir von sich aus anbietet, und genau das hat er jetzt getan.«

			»Und du kannst ihn nun besser kennenlernen, weil du es willst, und nicht, weil du es musst.«

			»Ich bin erschöpft«, gestand sie. »Es war ein anstrengender Tag.«

			»Wir sollten in Italien heiraten«, sagte ich unvermittelt. Ich überlegte, was in unserem gemeinsamen Leben als Erstes anstand. Wir brauchten eine Liste. »Wir sollten einen Hochzeitsplaner kontaktieren. Einen guten.«

			»Du hast mir noch keinen Antrag gemacht. Und ich dir auch nicht. Man soll das Pferd nicht von hinten aufzäumen.«

			»Siehst du?« Ich drehte mich zu ihr. »Darum liebe ich dich. Du forderst mich und lässt mich die Welt mit anderen Augen sehen. Hör bitte niemals damit auf.«

			»Worauf du dich verlassen kannst.«

		

	
		
			
			43. KAPITEL

			SOFIA

			Eine angenehme warme Brise wehte, als wir auf die Skyline von New York mit dem Chrysler Building, dem MetLife Building und dem Empire State Building blickten.

			»Deshalb sind wir also in diesem Hotel und nicht in deinem geliebten Mandarin Oriental«, sagte ich. »Wegen der Aussicht. Von hier oben kann man ganz Manhattan sehen.«

			»Diese Dachterrasse ist der perfekte Ort …«

			Als er den Satz nicht beendete, drehte ich mich zu ihm um. »Der perfekte Ort wofür?«

			Er nahm mein Gesicht in beide Hände und strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch«, antwortete ich. Obwohl wir uns das ständig sagten, so als müssten wir die verlorene Zeit aufholen, liefen mir immer noch Schauer über den Rücken, wenn ich es von ihm hörte. Ich war nach London gegangen, um fünfzigtausend Dollar aufzutreiben, aber bekommen hatte ich ein anderes Leben und alles, was ich mir je hätte wünschen können.

			»Vor ein paar Monaten hast du mich mitten auf der Straße angesprochen und dich selbst zu meiner Assistentin ernannt. Ich hatte keine Ahnung, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes mein Gegenstück gefunden hatte. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.« Er löste die Hände von meinem Gesicht und trat einen Schritt zurück. Dann kniete er nieder und holte ein Ringkästchen hervor. »Willst du mich heiraten?«

			Für seine Verhältnisse war der Antrag ausgesprochen wortreich. Aber ich sah nur den Blick in seinen Augen, der mir sagte, dass ich seine Königin war. Ich ignorierte den Ring, ging einen Schritt auf ihn zu, setzte mich auf sein Knie und schlang die Arme um ihn. »Von dem Moment an, als ich am ersten Morgen hinter dir die Treppe hochstieg und deinen knackigen Hintern direkt vor mir sah, wusste ich, dass du auf die eine oder andere Art meine Welt ins Wanken bringen würdest. Und das hast du getan. Im besten Sinne. Obwohl dafür in erster Linie dein Herz gesorgt hat. Du bist ein guter, freundlicher, sensibler Mann. Was für ein Glück, dass ich diese Seite von dir kennenlernen durfte. Dein Glaube an mich hat mir alles gegeben, was ich jemals wollte, und ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, dich spüren zu lassen, dass du etwas ganz Besonderes bist, so, wie du auch mich spüren lässt, dass ich etwas Besonderes bin. Willst du mich heiraten?«

			»Jeden Tag der Woche für den Rest meines Lebens.« Er stand auf, zog mich mit hoch, und ich schlang meine Beine um seine Hüften, als wir uns küssten. Er hatte den perfekten Hintergrund gewählt – das Land, in dem sich meine Wurzeln befanden, und der Ort, der unserer Beziehung Flügel verliehen hatte.

			Als Andrew mich wieder auf die Füße stellte, entdeckte ich den Whirlpool. »Ich habe meinen Bikini mitgebracht. Sollen wir feiern?«

			»Den Bikini wirst du nicht brauchen. Nur das hier.«

			Er hob das Kästchen vom Boden auf.

			»Du lieber Himmel, ich habe ihn mir nicht einmal angesehen.«

			Andrew grinste, als störte ihn das nicht im Geringsten.

			Als er das Kästchen öffnete, verschlug es mir den Atem. Es war der schönste Ring, den ich je gesehen hatte. Ein riesiger rechteckiger Diamant, der mich irgendwie an New York erinnerte – er war kantig und nicht zu übersehen.

			»Dexter hat mir ein paar zur Auswahl vorgelegt. Ich habe mich für diesen entschieden, aber das lässt sich noch ändern.«

			»Machst du Witze? Er ist umwerfend.«

			»Dexter hat die Gabe, zu wissen, was den Leuten gefällt.« Er holte den Ring aus dem Kästchen und steckte ihn mir an den Finger. Er passte, als hätte ich ihn mein Leben lang getragen.

			»Wer so einen Ring nicht mag, ist ein hoffnungsloser Fall.«

			Andrew lachte leise. »Also, bist du bereit, deiner Mom zu erzählen, dass wir heiraten werden?«

			»Ich bin bereit, es jedem zu erzählen. Alle sollen wissen, wie glücklich du mich machst und wie glücklich ich dich machen will.«

			»Das tust du schon«, sagte er.

			»Whirlpool?«, schlug ich vor.

			»Nackt?« 

			»Auf jeden Fall.«

		

	
		
			
			44. KAPITEL

			ANDREW

			»Der Ring war in der Box schon hübsch, aber an dir wirkt er noch viel schöner«, sagte ich, als Sofia sich den Slip auszog. Sie stand nackt im Mondlicht von New York, und ich hatte nie zuvor etwas derart atemberaubend Eindrucksvolles gesehen.

			»Ich glaube nicht, dass du gerade auf den Ring schaust.« Lachend stieg sie auf die erste Stufe zum Whirlpool.

			Ich griff nach ihrer Hand und zog sie von der Stufe herunter und zu mir. »Wenn du im Raum bist, sehe ich nie etwas anderes als dich.«

			»Geht mir mit dir genauso«, antwortete sie. Ich strich mit den Fingern über ihre Arme. Ich wollte sie über den Rand des Whirlpools beugen und so heftig vögeln, dass uns die ganze Stadt hören konnte, aber ich wusste, dass ich das bereuen würde. An diesem Abend wollte ich mir Zeit lassen. Nicht um sie zu quälen, sondern um sie daran zu erinnern, dass wir noch ein ganzes gemeinsames Leben vor uns hatten. Solange das Herz in meiner Brust schlug, würde ich sie anbeten.

			»Du bist wunderschön«, flüsterte ich. »Meine Verlobte.«

			Sie erschauerte. Ich beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Schulter.

			Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Lippen. Sie vertiefte den Kuss und schob mir die Finger ins Haar. Unsere Zungen umkreisten einander, intensiv und vor Verlangen. Sie war weich und warm und perfekt, und das gelegentliche Kratzen des Rings an meiner Kopfhaut ließ die Begierde wie einen Laserstrahl in meinen Schwanz schießen. Sie würde meine Frau werden. Das war das beste Aphrodisiakum, das ich je erlebt hatte.

			Sie löste sich von mir.

			»Ich glaube nicht, dass wir es bis zum Whirlpool schaffen«, sagte sie und blickte auf meine Erektion, die zwischen uns aufragte.

			»Glaubst du, ich lasse mir die Gelegenheit entgehen, dich noch heißer und nasser zu machen?«

			Ich hob sie hoch, setzte sie in das blubbernde Wasser und ließ mich neben sie gleiten. Ich positionierte sie auf meinem Schoß, mit dem Gesicht zu mir.

			»Du bist perfekt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«

			»Für mich bist du perfekt. Und ich liebe dich.«

			Auf der Suche nach einem Kondom sah ich mich um.

			»Ach, lass nur«, sagte sie mit einer Zufriedenheit und einem Vertrauen im Blick, die besser waren als jede Belohnung oder jedes Schulterklopfen, das ich je bekommen hatte.

			»Willst du schwanger werden?«, fragte ich.

			»Vielleicht«, sagte sie. »Darüber hätten wir vermutlich vor der Verlobung reden sollen.«

			»Nicht nötig. Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist. Ich meine mich zu erinnern, dass du etwas von fünfzehn Kindern gesagt hast. Aber wenn du zu dem Schluss kommst, dass du keine Kinder willst, ist das auch in Ordnung.« Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals von Kindern reden würde, aber die Vorstellung, mit Sofia eine Familie zu gründen, fühlte sich richtig an. Es fühlte sich an, als wäre es meine Bestimmung.

			»Es müssen nicht unbedingt fünfzehn Kids sein, aber ich wäre gern Mutter. Und ich will nicht nur ein Kind. Alle Leute, die ich kenne, kommen aus großen Familien, und … dasselbe will ich auch für meine Kinder. Und für mich selbst.«

			Sie würde eine fantastische Mutter sein. Eine Mutter mit ihrer Leidenschaft und Ehrlichkeit, gepaart mit ihrer Arbeitseinstellung und Entschlossenheit? Unsere Kinder würden die Welt regieren.

			»Fangen wir erst mal mit einem an.« Ich drückte ihr einen Kuss aufs Schlüsselbein, und sie wand sich auf meinem Schoß, ungeduldig wie immer.

			Ich lächelte an ihrer Haut, ehe ich sie auf meinen Schwanz herunterzog. Sie legte den Kopf zurück und präsentierte mir ihren schlanken Hals. Ihre Brüste befanden sich direkt vor meinem Gesicht, als bettelten sie um Aufmerksamkeit. So viel zum Thema »Ich lasse sie warten«.

			Die Wärme des Wassers, die Lichter des Abends in New York und das Wissen, dass die Frau vor mir diejenige war, mit der ich für den Rest meines Lebens Liebe machen würde, waren beinahe überwältigend.

			Sofia lehnte sich leicht nach hinten. Der veränderte Winkel – der Druck auf meinen Schwanz, das Wogen ihrer Brüste, der kurze Stromschlag, der durch meine Hoden schoss – entlockte mir ein kehliges Stöhnen. Diese Frau war verrucht. Sie wusste genau, was sie in mir bewirken konnte – körperlich und seelisch. Nie zuvor hatte ich mich bei einer Frau derart verletzlich und gleichzeitig vollkommen wertgeschätzt gefühlt. Sie wusste, dass sie mein Herz in Händen hielt, und ich wusste, dass sie alles tun würde, damit es ihm gut ging.

			Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Auch ich würde tun, was ich konnte, damit sie sich geborgen und geliebt fühlte. Und was auch immer ich tat, ich würde stets noch mehr tun wollen.

			»Du bist so unglaublich sexy«, sagte ich.

			Mit zitternder Hand umfasste sie meinen Nacken, während sie mich ritt. Sie war kurz davor, ihre Bewegungen wurden unkontrollierter, ihr Atem ging flach und stoßweise. Ich packte sie an den Hüften und übernahm die Kontrolle. So sehr ich mich auch danach sehnte, mich in ihr zu verströmen – so leicht würde ich es mir nicht machen.

			Ich massierte ihren Hintern, dann stand ich auf und hielt sie fest. »Beug dich vor und genieß die Aussicht«, sagte ich und brachte sie in Stellung, sodass sie die uneingeschränkte Sicht auf das Empire State Building genießen konnte. Erneut drang ich in sie ein, diesmal von hinten. Da wir nicht mehr im Wasser waren, verstärkte sich die Reibung zwischen unseren Körpern, und ich wäre beinahe auf der Stelle gekommen. Tief in ihr hielt ich inne, griff dann nach unten und berührte ihre Klitoris. Als ich sie dort berührte, schrie sie auf. Vielleicht kam es mir nur so vor, aber ihr Schrei schien von jedem Wolkenkratzer in der Umgebung des Hotels widerzuhallen. Ja, dachte ich, ich kann die erotischste Frau der Welt dazu bringen, solche Geräusche von sich zu geben. Ich setzte mich wieder in Bewegung, drang erneut in sie ein, heftiger, immer tiefer.

			»Oh Gott, Andrew, du fühlst dich so gut an.«

			Fuck. Wenn sie meinen Namen rief, war es, als hätte ich ihre ursprünglichsten animalischen Instinkte geweckt.

			Ich steigerte mein ohnehin gnadenloses Tempo, und sie schrie ein weiteres Mal auf. Ihre Beine begannen zu zittern, sie krallte sich am Rand des Whirlpools fest und kam heftig vor der Kulisse New Yorks.

			Aber ich hörte noch nicht auf.

			Ich holte tief Luft und machte weiter, zog sie hoch, sodass sie mit dem Rücken zu mir stand. Ich griff um sie herum, massierte mit der einen Hand ihre Brüste und bearbeitete mit der anderen ihre Klitoris. Ich wollte sie ganz. Ich wollte von ihr ausgefüllt sein, mein Verlangen löschen, meine ständige Begierde nach ihr befriedigen. Es würde mir niemals gelingen, aber ich musste es wenigstens versuchen.

			»Andrew«, stieß sie atemlos hervor. »Ich liebe dich.«

			Fuck. Es war, als hätte sie Benzin ins Feuer gegossen, und die Flammen schlugen in meinem Körper empor und hüllten mich in Begierde. Ich explodierte in ihr, während sie zum zweiten Mal heftig und zitternd kam.

			Ich konnte mich nicht länger auf den Beinen halten. Ich ließ mich rückwärts in den Whirlpool fallen, wobei ich Sofia fest an mich gedrückt hielt.

			Das sprudelnde Wasser verwöhnte unsere wunden Körper und übertönte unsere schweren Atemzüge.

			»Also, wenn ich davon nicht schwanger geworden bin, dann weiß ich es auch nicht.« Sofia rutschte von meinem Schoß und legte den Kopf auf meine Schulter.

			»Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen«, sagte ich. »Um sicherzugehen, müssen wir das ein paarmal wiederholen.«

			»Heute Abend?«, fragte Sofia mich und schob ihre Hand in meine.

			»Heute Abend und jeden Abend.«

			»Dann werde ich keine Energie mehr zum Arbeiten, zum Kochen oder zum …«

			»… Planen der Hochzeit haben?« Ich drehte mich und küsste sie auf die Schläfe.

			»Das auch.«

			»Dann überlass das mir. Ich will nicht länger warten.«

			Sie drehte sich um und legte ihr Kinn auf meine Schulter. »Du bist so ungeduldig, das passt gar nicht zu dir. Wozu die Eile?«

			»Ich habe das dringende Bedürfnis, dein Ehemann zu sein.«

			Ihre Mundwinkel zuckten, bis ein Lächeln daraus wurde. »Du bist so süß.«

			»Süß?«, fragte ich.

			»Ja, und sexy.«

			»Als ich noch dein Boss war, hast du das anders gesehen.«

			»Du bist immer noch mein Boss, und doch, ich habe es damals schon genauso gesehen. Wie gesagt, dein knackiger Hintern ist mir zum Verhängnis geworden.«

			Ich lachte in mich hinein. Wenn ich schon zum Sexobjekt gemacht wurde, dann am liebsten von Sofia. »Da dies von der Frau mit dem Hintern kommt, der im Himmel geformt wurde, verstehe ich das als Kompliment.« Ich zog sie auf meinen Schoß und küsste sie lange und intensiv.

			»Du küsst gut«, sagte sie. »Vor allem im Mondlicht.«

			»Du inspirierst zu großartigen Küssen.«

			»Bin ich auch für deinen unglaublichen Penis verantwortlich?« Sie tauchte die Hand ins Wasser und schloss sie um meinen Schwanz. Stöhnend stieß ich in ihre Faust.

			»Du bist jedenfalls dafür verantwortlich, dass ich in deiner Nähe ständig eine Erektion habe.«

			Sie rutschte von meinem Schoß und ging im Wasser vor mir auf die Knie. »Ich will dich in meinem Mund, aber ich will nicht ertrinken. Kannst du dich auf den Rand setzen?«

			Ich erhob mich und setzte mich auf den Rand des Whirlpools. Erstaunt sah ich zu, wie Sofia mich ganz in sich aufnahm. Ich konnte ein lautes Zischen nicht unterdrücken. Mist, hoffentlich hatte sie nicht vor, mich so lange hinzuhalten, wie ich es mit ihr getan hatte. Fast sofort hatte ich das Bedürfnis, zu kommen. Ich wusste nicht, ob es an dem Geplänkel darüber lag, dass ich sie womöglich geschwängert hatte, oder einfach an ihrem Mund um meinen Schwanz. Sie umfasste meine Oberschenkel und bewegte sich auf meinem Schwanz auf und ab. Ihre Zähne streiften mich, während ihre Zunge mich fest und beharrlich liebkoste.

			Hätte ich ihr nicht bereits einen Antrag gemacht …

			So energisch sie auch protestierte, sie war perfekt. Aber ich war noch nicht bereit, zu kommen.

			Ich verlagerte das Gewicht, und sie hielt mit verwirrter Miene inne.

			»Ich will in dir kommen. Ich werde dir heute Abend ein Kind machen.«

			»Das möchte ich … aber vielleicht sollten wir zuerst heiraten. Schließlich bin ich ein altmodisches italienisches Mädchen.«

			Ich wusste, dass mehr dahintersteckte. Dass ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte, war eine Narbe, die niemals ganz verschwinden würde. Hoffentlich würde sie während des Lebens mit mir verblassen. »Dann lass uns mal ein paar Kondome holen.«

			Ich half ihr aus dem Whirlpool, und nackt gingen wir zurück in die Suite.

			»Da«, sagte sie und deutete auf meine Brieftasche auf dem Beistelltisch.

			Ich griff nach der Brieftasche und führte Sofia ins Schlafzimmer. Wenn sie es altmodisch wollte, sollte sie es altmodisch haben. Wir trockneten uns gegenseitig ab, und ich hob sie aufs Bett. Dann spreizte ich ihre Schenkel und stellte mich dazwischen.

			»Ich schaue dich so gern an«, sagte ich. »Ich liebe es, dich träge blinzeln zu sehen.« Ich rollte das Kondom über meinen Schwanz ab. »Wie du dir auf die Lippen beißt, dieses verzweifelte Flehen in deinem Gesichtsausdruck.« Erneut drang ich in sie ein, und da war er, dieser Blick, der mir sagte, dass sie mich liebte. Diesen Ausdruck, das Gefühl für mich, das darin lag, würde ich niemals als selbstverständlich betrachten. Um es zu verdienen, würde ich härter arbeiten, als sie es sich vorstellen konnte.

			»Ich liebe dich«, sagte ich. »Für immer.«

		

	
		
			
			EPILOG

			SOFIA

			Diesmal war ich deutlich unruhiger als bei meinem ersten Besuch in Andrews Begleitung bei meiner Mom. Nicht einmal, als wir sie von unserer Verlobung in Kenntnis gesetzt hatten, war ich derart nervös gewesen. Vielleicht lag es daran, dass wir ziemlich lange gewartet hatten, ehe wir uns mit allen zusammen trafen. Natürlich hatte ich Tristan kennengelernt, und wir waren mit Beck und Stella essen gegangen, aber ansonsten waren wir mit der Hochzeit und der Frage beschäftigt, wo wir leben würden. Seit unserer Rückkehr aus New York war die Zeit nur so verflogen.

			»Sie werden dich lieben«, flüsterte Andrew, als wir das Ende der steinernen Treppe erreichten.

			»Sie lieben dich«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Mich müssen deine Freunde nicht mögen.«

			»Vertrau mir«, sagte er und klingelte.

			Das tat ich, darum holte ich tief Luft und setzte ein Lächeln auf.

			Die große schwarze Tür, die kugelsicher zu sein schien, öffnete sich, und ein Mädchen mit langen dunklen Haaren lächelte mich an. »Nur für Amerikanerinnen«, sagte sie, zog mich ins Haus und umarmte mich. »Ich bin so aufgeregt, dass unsere Bande Verstärkung bekommt. Zeig mir den Ring.« Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich hielt den Stein an meiner linken Hand hoch, und sie schnappte nach Luft. »Dexter hat gesagt, er sei atemberaubend, und damit hat er recht.«

			In diesem Augenblick kam ein Mann mit dunklem, lockigem Haar um die Ecke. »Gut gemacht, Schatz«, sagte sie und gab ihm einen Kuss. 

			Das waren also Dexter und Hollie, die Eigentümer dieses unglaublichen Hauses.

			»Oh, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Hollie.« Sie nahm mich bei der Hand und führte mich durch den Korridor. Ich drehte mich zu Andrew um, aber er zuckte nur die Schultern, als wäre er hier völlig machtlos. »Dexter ist mein zukünftiger Ehemann, und das hier …« Wir betraten einen riesigen Raum am anderen Ende des Hauses, der voller Menschen war. Eine weitere Frau umarmte mich. »Das ist Autumn, meine Schwester. Sie ist mit Gabriel verlobt«, sagte sie, als Autumn mich losließ.

			»Drei Amerikanerinnen«, sagte Autumn. »Gott sei Dank. Jetzt können wir über Twinkies reden, ohne dass uns jemand dumm anguckt.«

			»Ich kann ehrlich von mir behaupten, dass ich noch nie Lust auf ein Twinkie hatte, ehe ich nach London gekommen bin«, antwortete ich.

			»Das kenne ich«, sagte Autumn. »Ich vermisse so viele Dinge aus Oregon, obwohl ich es liebe, hier zu sein.«

			Ich war froh, dass es nicht nur mir so ging. »Ja, manchmal vermisse ich New York. Und meine Mom.«

			»Wir sollten hinfliegen!«, sagte Hollie. »Bevor ich Dexter kennengelernt habe, war ich noch nie dort. Er hat ständig beruflich in der Stadt zu tun, und ich komme mit, so oft es geht. Beim nächsten Mal chartern wir ein Flugzeug und machen eine Frauentour daraus.«

			»Ein Flugzeug chartern?«

			»An das Geld muss man sich erst gewöhnen«, sagte Autumn. »Aber das wird schon. Hollie war in dieser Hinsicht schneller als die meisten.«

			Ich bezweifelte ehrlich, dass ich mich je an Andrews Reichtum gewöhnen würde, aber seine Großzügigkeit und die Tatsache, dass er sehr offenherzig mit allem umging, was er besaß, würde mir die Sache ein wenig erleichtern. Sein Angebot, die Kosten für die Operation meiner Mutter zu übernehmen, konnte ich problemlos annehmen. Es war alles geregelt und würde im nächsten Monat über die Bühne gehen. Mom würde für die OP nach London kommen und bei uns wohnen, während sie sich von dem Eingriff erholte. Ich hoffte, dass sie sich in die Stadt verlieben würde und ich sie überreden konnte, auf Dauer hierzubleiben.

			Hollie lachte. »Das Leben ist doch zum Genießen da, oder nicht?«

			»Dagegen gibt es nichts zu sagen. Also … wer sind Joshua und Hartford?«

			Holly und Autumn zeigten sie mir sofort und erzählten mir in Kurzform, wie die Paare einander begegnet waren. Die Tatsache, dass sich Joshua und Hartford von Kindesbeinen an kannten, sich aber erst kürzlich ineinander verliebt hatten, war die beste Geschichte von allen.

			»Tristan ist noch nicht hier«, sagte Autumn. »Er ist der einzige Single in ihrem Freundeskreis.«

			»Ich frage mich, ob wir ihn dazu bringen könnten, sich auch in eine Amerikanerin zu verlieben«, sagte Hollie.

			»Er ist fest entschlossen, sich in niemanden zu verlieben«, sagte Autumn lachend. »Na ja, wir werden sehen. Hast du keine Freundin, der ein unverschämt flirtender Brite gefallen könnte, der … Was macht er noch mal beruflich, Hollie?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand genau. Wenn ich Dexter danach frage, sagt er immer: irgendwas mit Computern.«

			»Meine beste Freundin ist Single, aber sie lebt in New Jersey.«

			»Wir müssen jemand in London für ihn finden. Obwohl Tristan irgendwie ein Rätsel ist. Wenn man ihn gerade erst kennenlernt …«

			»Oh, ich habe ihn bereits kennengelernt. Er war in New York, als Andrew und ich das erste Mal dort waren.« Er hatte einen Laptop dabei und wirkte absolut nicht wie jemand, der gern flirtete. »Ich fand ihn ziemlich nett.«

			»Die Sache mit Tristan ist die, er ist sehr …« Hollie wandte sich an ihre Schwester und fragte: »Wie würdest du ihn beschreiben?«

			»Er hat zwei Seiten. Die eine macht sich bereitwillig zum Opfer der Witzeleien seiner Freunde, und die andere, tiefgründigere Seite hält er versteckt.«

			Gabriel gesellte sich zu ihnen, stellte sich vor und küsste mich auf beide Wangen. »Wovon sprecht ihr?«

			»Tristan. Wir versuchen, eine amerikanische Freundin für ihn zu finden.«

			»Na dann, viel Glück«, sagte Gabriel. »Er hat noch nie Interesse daran gezeigt, sich festzulegen.«

			Autumn schlang Gabriel die Arme um die Taille. »Du hattest den Frauen komplett abgeschworen, weißt du noch? Und bei Andrew hätte ich Haus und Hof darauf verwettet, dass er bis an sein Lebensende Junggeselle bleibt.«

			»Mag sein«, sagte er. »Aber du bist außergewöhnlich. Und Sofia ist es zweifellos auch.«

			»Hey, Schwager in spe, was ist denn mit mir?«, fragte Hollie.

			Gabriel lachte. »Wie außergewöhnlich du bist, muss ich doch gar nicht erst erwähnen.«

			Sie grinste entspannt, als wären Gabriel und sie ohnehin Vertraute seit ewigen Zeiten. So war die Atmosphäre an diesem Abend – eine Familie von Menschen, die sich einander ausgesucht hatten. Dies war eine Form von Verbundenheit, mit der ich vertraut war und die ich nachempfinden konnte. Sie erinnerte mich an die Ferrara-Familie und die Nachbarn meiner Großeltern, die Mom und mich wie Familienangehörige behandelt hatten. Meine Nervosität verschwand, und in meinem Inneren machte sich Wärme breit, als diese sorgfältig ausgewählte Gruppe von So-gut-wie-Geschwistern mich willkommen hieß. Vielleicht würde ich mich leichter eingewöhnen, als ich erwartet hatte.

			Andrew tauchte hinter mir auf und legte mir einen Arm um die Taille. Seine Hand ruhte auf meinem Bauch. »Geht es dir gut?«

			Ich drehte mich halb zu ihm, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Ja. Und ihr auch.«

			»Moment mal, wie bitte?«, kreischte Hollie. »Habt ihr uns etwas zu sagen?«

			Andrew stöhnte, und ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Offenbar verhielten wir uns allzu verräterisch.

			»Ich glaube, es ist ein Mädchen«, sagte ich. Ich hatte gerade den Sechs-Wochen-Ultraschall hinter mir, und obwohl der Arzt mir nichts über das Geschlecht des Babys sagen konnte, wusste ich es einfach, als ich sie sah.

			Gabriel blickte Andrew an wie ein stolzer großer Bruder, und mir stiegen Tränen in die Augen. Andrew würde der beste Vater sein, den es gab.

			»Wir werden Tanten! Stella, komm her!«, rief Autumn. »Hartford, komm und begrüß deine Nichte.«

			Ich wandte mich an Andrew. »Nur fürs Protokoll: Wäre ich keine Italo-Amerikanerin, wäre ich jetzt total überwältigt.«

			Er verdrehte die Augen. »Schon klar.«

			Ursprünglich hatte ich nur vorübergehend in London leben wollen, aber jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, noch einmal von hier wegzugehen. Meine Zukunft lag in dieser Stadt, bei Andrew. Bald würde unsere Tochter zu dieser Familie gehören und meine Mutter hoffentlich auch. Ich würde New York vermissen, aber in London fühlte ich mich mehr und mehr zu Hause.

			ANDREW

			Sofia ließ sich nur selten bei Blake Enterprises sehen, deshalb sprang ich auf und öffnete die Tür, als ich sie mit Trudy sprechen hörte.

			»Was machst du hier?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Was für eine Begrüßung! Es ist elf Uhr fünfundfünfzig. Ich warte geduldig darauf, dass die Uhr zwölf schlägt.«

			Ich zog sie in mein Büro, schloss die Tür, drückte sie sanft dagegen und küsste sie. Seufzend schmiegte sie sich an mich, während unsere Zungen sich berührten. Wir erkundeten einander, als hätten wir uns vor Wochen zuletzt gesehen, nicht erst vor wenigen Stunden.

			»Diese Begrüßung gefällt mir schon besser«, sagte Sofia. Sie schlüpfte unter meinem Arm hindurch und steuerte auf den Schreibtisch zu. »Ich habe Dokumente, die du dir ansehen musst.«

			»Dokumente?«

			»Ja, wir müssen ein paar Dinge besprechen, bevor morgen meine Mom kommt. Zunächst einmal ist hier meine Kündigung.« Sie legte einen cremefarbenen Umschlag auf meinen Schreibtisch und setzte sich in einen der Gästesessel. »Nach all unseren Gesprächen habe ich mich heute Morgen dafür entschieden. Es ist einfacher. Ich bleibe, bis wir einen Ersatz gefunden haben. Ich habe die Umfirmierung und die Markteinführung erledigt, jetzt geht es nur noch darum, die Auflage zu erhöhen. Es ist Zeit, dass ich weiterziehe.«

			Ich setzte mich ihr gegenüber, nahm den Umschlag und legte ihn in die oberste Schublade. »Vorsicht, Miss Rossi, allmählich klingen Sie wie ich.« Wir hatten ausgiebig über die Vor- und Nachteile gesprochen, die es mit sich bringen würde, wenn Sofia Geschäftsführerin von Verity blieb. Sie wusste, es war ihre Entscheidung, und ich würde hinter ihr stehen.

			»Oh nein, auf keinen Fall. Aber mir gefällt der Gedanke, für mich selbst zu arbeiten. So muss ich mich nicht fragen, ob die Leute glauben, ich hätte den Job nur, weil ich mit dem Boss verheiratet bin.«

			»Niemand, der dich kennt, käme auf diese Idee.«

			»Hey, du bist voreingenommen. Aber wie dem auch sei, ich habe mich entschieden. Ich kündige. Lassen wir das Datum noch offen. Ich werde mit der Personalabteilung klären, ob wir ein Vermittlungsunternehmen beauftragen, um Ersatz für mich zu finden.«

			»Okay«, sagte ich. »Was noch?«

			»Das hier ist die Liste mit Hochzeitslocations, die du mir geschickt hast. Was mir nicht so gut gefällt, habe ich durchgestrichen.« Sie warf ein Blatt Papier auf den Schreibtisch. »Ganz ehrlich, wenn meine Mom kommt, sollten wir uns auf eine standesamtliche Hochzeit mit wenigen Freunden und Familienmitgliedern beschränken.« 

			Ich nickte. Ich würde freudig allem zustimmen, was sie wollte. Auf welche Art sie mich heiratete, war mir egal, Hauptsache, sie tat es.

			»Wenn das Baby geboren ist, richten wir eine große Hochzeitsfeier aus. Wir können uns in einer Kirche segnen lassen. Das ist einfacher als eine Hochzeit mit allem Drum und Dran, weil du nicht katholisch bist. So sind alle zufrieden: Du musst mich nicht länger zum Heiraten drängen, und Mom ist glücklich, weil wir verheiratet sind, ehe das Kind auf die Welt kommt.«

			Die wichtigste Person von allen schien Sofia vergessen zu haben. »Wärst du selbst damit auch glücklich?«

			Sie seufzte. »Ehrlich gesagt würde ich gern in New York heiraten, aber du hast so viele Freunde …«

			»Dann also New York. Meine Freunde können reisen.«

			Ein kleines Lächeln erschien in ihrem Gesicht. »Danke, aber London ist schon in Ordnung.«

			»Nein. New York. Wir können buchen, was immer du willst … das Plaza? Das Ritz?« Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass ihr ein bestimmter Ort vorschwebte.

			»Okay, wenn du dir sicher bist … Wie wäre es mit der Bibliothek?«, fragte sie. »Es ist wirklich schön da. Ich habe mich einmal in eine Trauung geschmuggelt, als ich eigentlich hätte lernen sollen.«

			»In Ordnung.«

			»Wirklich?«

			»Ich sage nie etwas, das ich nicht auch meine«, rief ich ihr kopfschüttelnd ins Gedächtnis.

			Sie lächelte und ließ die Schultern sinken, als hätte ich eine Last von ihr genommen. Das war das schönste Gefühl der Welt.

			»Okay, das wäre erledigt«, sagte ich. »Was noch?«

			»Das hier«, sagte sie und hielt einen Umschlag hoch. »Von meinem Vater. Er hat einen Treuhandfonds für mich eingerichtet. Er sagt, alle seine Töchter haben einen.«

			Ich war Sofias Vater ein paarmal begegnet. Trotz seines Reichtums war er ein bescheidener Mann, der sich seiner Verfehlungen in Bezug auf Sofia durchaus bewusst war. Soweit ich es beurteilen konnte, versuchte er, es wiedergutzumachen. Nicht nur mit seinem Geld, sondern auch, indem er ihr Zeit und Raum in seinem Leben gab.

			»Das ist nett«, sagte ich zögerlich. Sofias Gefühle für ihren Vater wechselten ständig. Meine Aufgabe war es, sie zu unterstützen, wie auch immer ihr zumute war.

			»Es ist nett, aber auch ein bisschen merkwürdig. Ich war nicht gerade die Sorte Kind, die mit so einem Fonds aufwächst.«

			»Ich verstehe, dass es dir komisch vorkommt. Und wir brauchen das Geld nicht. Vielleicht kannst du es auf den Namen unserer Tochter überschreiben?«

			Sofia legte eine Hand über ihren allmählich immer größer werdenden Bauch. »Oh, sie bekommt auch einen.« Sie schüttelte den Kopf, als fände sie das Ganze äußerst lächerlich. »Ich habe meiner Mom übrigens alles erzählt.«

			Sie zuckte kaum merklich zusammen. Sofia hatte ihrer Mutter gestanden, warum sie tatsächlich nach London gegangen war – und dass sie ihren Vater, dessen Frau und ihre beiden Stiefgeschwister kennengelernt hatte –, als wir bei ihr gewesen waren, um ihr von unserer Verlobung zu erzählen. Es hatte Tränen und Streit gegeben und noch mehr Tränen und Umarmungen, und schließlich hatte sich alles wieder beruhigt. Sofias Mom tat es leid, dass sie Des aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Sofia entschuldigte sich, weil sie gelogen hatte. Und jetzt standen sich Mutter und Tochter so nah wie nie zuvor.

			»Es war okay für sie. Ich denke, es wäre anders, wenn ich dir nicht begegnet wäre. Ich nehme an, weil sein Geld jetzt weniger ins Gewicht fällt.«

			»Das ergibt Sinn. Ist sie bereit, nach London zu ziehen?«

			»Nicht auf Dauer, noch nicht. Aber sie weiß, dass es immer einen Platz für sie geben wird, egal wo wir hinziehen. Was mich zum nächsten Thema bringt.« Sie holte ihr Handy heraus und zeigte mir ein Bild von einem Haus. »Es ist eine halbe Stunde vom Zentrum entfernt. Es hat einen Garten, einen Pool und sogar einen Anbau, in dem meine Mom wohnen könnte.«

			»Okay. Sieht hübsch aus.«

			»Super.« Sie sprang auf. »Also, schauen wir es uns an. Mal sehen, wie lange die Fahrt dorthin dauert. Es ist in Kenwood.«

			»Auf der Stelle?«, fragte ich.

			»Ja. Ich habe deine Termine abgesagt, und wir werden dort in vierzig Minuten erwartet.«

			Meine zukünftige Frau war mir immer einen Schritt voraus. Und so würde es hoffentlich für sehr lange Zeit bleiben.
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			1. KAPITEL

			PARKER

			Nur zwei Dinge im Leben waren besser als Schokorosinen: Zu meinem wunderschönen, wenn auch geliehenen, feuerroten Abendkleid passende High Heels anzuziehen, und Spenden für eine Organisation zu sammeln, die kranken Kindern und ihren Familien half. Alle drei Dinge auf einmal waren die reinste Freude. Während ich mir eine weitere Handvoll Schokorosinen nahm und gleichzeitig den riesigen Ballsaal inspizierte, der vor mir lag, erlaubte ich mir drei Sekunden tiefer Zufriedenheit. Schließlich musste ich noch einmal die Auktionslose überprüfen, um sicherzugehen, dass alles seine Ordnung hatte. Danach würde ich in der Küche nach dem Rechten sehen, und wenn alles fertig war, würde ich mich endlich umziehen.

			Laut knarrend öffnete sich eine der großen Türen zum Ballsaal, und meine beste Freundin Sutton schlüpfte herein. Ich hatte sie dazu überredet, mir zu helfen. »Das ist ja riesig hier«, sagte sie.

			»Mehr Menschen bringen mehr Geld.«

			»Ist das hier der Auktionstisch?«, fragte sie. Ich hatte sie beauftragt, den Gästen bei der Ankunft die Objekte zu zeigen und sie zum Bieten zu ermutigen.

			»Ja. Von allem, was richtig teuer ist oder nicht auf den Tisch gestellt werden kann, weil es eine Urlaubsreise ist oder so was, gibt es ein Bild. Aber die Details stehen im Auktionskatalog. Davon liegt einer auf jedem Stuhl, und unter diesem Tisch befindet sich noch ein Stapel, falls Nachschub gebraucht wird.« 

			Ich deutete auf einen Tisch an der Seite, der mit einer bodenlangen Tischdecke bedeckt war und auf dem ein leicht überdimensioniertes Blumengesteck stand. Als Verantwortliche für diese Gala hatte ich an alles zu denken versucht, einschließlich des besten Verstecks für notwendiges Veranstaltungsmaterial. Bei einem Event, das für unseren Erfolg derart wichtig war, kam es auf jedes Detail an.

			»Ich lege noch welche hierher, damit die Leute sie mitnehmen können.« Sie zog ein paar Kataloge unter dem Tisch hervor und legte sie darauf.

			Mein Ziel war es, durch die Auktion fünfzigtausend Pfund einzunehmen, zuzüglich fünfzigtausend durch den Ticketverkauf. Mein Magen rumorte, wenn ich daran dachte, was auf dem Spiel stand. Die freudige Zufriedenheit, die mich nur eine Minute zuvor noch erfüllt hatte, verschwand und verwandelte sich in abgrundtiefes Grauen.

			»Wie genau hast du es noch mal geschafft, mich zu überreden?«, fragte ich Sutton und bereute zutiefst, dass ich mich bereit erklärt hatte, auf einem der Auktionslose zu stehen … und auf der Bühne wie eine Art Wellness-Geschenkkorb.

			»Ich habe rein pragmatisch gehandelt. Du bist schön. Bei dieser Auktion wird jeder Mann darauf bieten wollen, mit dir essen zu gehen. Und das bedeutet mehr Geld für die Kinder.« 

			Ich atmete tief durch. Sie hatte recht und gleichzeitig unrecht. Zweifellos würden einige Typen auf ein Date mit mir bieten, aber nicht, um einen Abend in meiner Gesellschaft zu verbringen. Nein, sie würden bieten, um meinem Vater zu schmeicheln. Als Vorstand einer der größten Investmentbanken der Welt war mein Dad seit Jahrzenten ein Titan der Finanzwelt und übte eine Art von Macht aus, die im Grunde keinen Sinn ergab. Für mich war er nur mein Dad. Sutton hatte recht … heute Abend ging es nur um die Spenden, und es sollte mir egal sein, warum die Leute auf die verschiedenen Objekte boten. Hauptsache, sie taten es.

			»Wann ziehst du dich um?«, fragte meine Freundin und musterte mich von oben bis unten.

			»Wie meinst du das? Gefällt dir mein Kleid etwa nicht?« Meine Frisur und das Make-up waren fertig, aber ich trug noch mein zitronengelbes Shirtkleid von Zara. Ich grinste sie an und sagte: »Ich ziehe mich erst um, wenn ich alles andere erledigt habe, so spät, wie es nur geht. Denn sonst kleckere ich mich garantiert mit irgendetwas voll. Apropos kleckern: Ich sehe mal rasch in der Küche nach dem Rechten.« Ich schaute auf die Uhr. Jeden Moment würden die ersten Gäste ankommen.

			»Okay, dann zisch ab«, sagte Sutton. Ich hatte den Raum bereits zur Hälfte durchquert, als sie hinzufügte: »Und viel Glück!«

			Ich stieg die Treppen neben der Bühne hinauf und schlüpfte hinter den Vorhang. Es herrschte das reinste Chaos. Irgendwelche Leute trugen Zeug von links nach rechts und von rechts nach links, jemand stand auf einer Leiter und hantierte mit Elektrokabeln. Ein anderer probierte die Mikrofone aus, die hin und wieder schrille Töne von sich gaben. Ich trat einen Schritt zurück, als jemand mit einem Headset-Mikrofon an mir vorbeieilte, als wäre ich gar nicht da.

			Ich suchte den Blick der Eventmanagerin des Hotels. Sie nickte energisch und hob beide Daumen. Das konnte nur bedeuten, dass dieses Pandämonium tatsächlich Teil ihres Plans war. Falls sie mir schlimme Nachrichten überbringen musste – zum Beispiel, dass die Band im Stau stand oder der Koch in Streik getreten war –, hatte ich ihr die Gelegenheit dazu gegeben, und sie hatte sie nicht genutzt. Ich verbuchte es als Sieg. Nächster Halt: die Küche.

			Ich bahnte mir einen Weg durch das geschäftige Treiben und hinaus auf den Flur. Als ich die Tür zur Küche öffnete, schrie jemand: »Raus hier!« Der Koch war recht temperamentvoll, um es diplomatisch auszudrücken, aber sein Essen war köstlich. Ich näherte mich Metual, dem Oberkellner. »Läuft alles wie geplant?«

			»Na ja, wir haben zu wenig Platz. Und die Desserts schmelzen, weil es hier drinnen so heiß ist. Darum bringen wir sie in den leeren Konferenzraum.« Kellner mit Metalltabletts huschten an mir vorbei.

			»Gib mir auch eins. Ich muss mich noch umziehen, und der Konferenzraum liegt auf dem Weg.«

			»Danke«, sagte Metual und reichte mir ein Tablett.

			Die Desserts sahen unfassbar lecker aus, eine Kreation aus Blätterteig, Sahne und Haselnuss. Ob es wohl jemandem auffallen würde, wenn eins fehlte?

			Er hielt mir die Tür auf, und ich reihte mich in die Schlange der Kellner ein, die zum Konferenzraum strebten.

			»Parker«, sagte Paddy aus meinem Team, der aus der entgegengesetzten Richtung auf mich zukam. »Möchtest du Musik haben, wenn die Gäste kommen?«

			»Ja, diese Big-Band-Sachen, über die wir geredet haben.«

			Paddy fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als hätte ich ihn gerade gebeten, eine aus Giraffen bestehende Blaskapelle aus dem Hut zu zaubern, und eilte davon.

			Die Kellnerparade war mit den restlichen Tabletts in einem Flur verschwunden, der, soweit ich wusste, noch tiefer ins Innere des Hotels hineinführte. Ich beschloss, mit meinem Tablett eine Abkürzung durch die Lobby zu nehmen. Ich musste mich konzentrieren, sonst wäre das Dinner zu Ende, ehe ich mich auch nur setzen könnte. Ich beschleunigte den Schritt und steuerte auf den Konferenzraum zu.

			Bevor ich mich umgezogen hatte, wollte ich niemanden begrüßen, darum starrte ich auf mein Tablett und vermied in der Lobby jeden Blickkontakt, nur für den Fall, dass sich dort Gäste der Gala aufhielten. 

			Dann – wumms! – lief ich gegen eine Wand.

			Das Tablett kippte und traf mich an der Brust, nur knapp an meinem Gesicht vorbei … Gott sei Dank. Ich hatte keine Zeit, mein Make-up zu erneuern und mir noch einmal die Haare zu machen.

			Als das Tablett auf den Boden fiel, blieben sämtliche Desserts an mir kleben. Ich sah aus wie ein mit Blätterteig und Sahne dekorierter Weihnachtsbaum. »Und deswegen ziehe ich mich erst in letzter Minute um«, sagte ich zu mir selbst.

			Ich blickte auf und stellte fest, dass ich nicht gegen eine Wand, sondern gegen einen sehr groß gewachsenen Mann gelaufen war. Einen sehr großen Mann, der sich wie eine Wand anfühlte.

			»Alles okay mit Ihnen?«, fragte er und blickte aus leuchtend blauen Augen amüsiert auf mich herab. »Tut mir leid, ich habe Sie da unten gar nicht gesehen.«

			Da unten? Okay, ich bin nur eins achtundfünfzig groß, aber aus seinem Mund klang es, als wäre ich kleinwüchsig.

			»Alles gut«, entgegnete ich und löste ein Stück Blätterteiggebäck von meiner Brust. Es war ein wenig zerdrückt, sah aber immer noch köstlich aus. Das würde doch jetzt bestimmt niemand mehr essen, oder? Und ein kleiner Snack war schließlich nie verkehrt. Ich meine, vielleicht würde er meine Nerven ein bisschen beruhigen. Ich biss hinein.

			»Mmmh.« Es schmeckte himmlisch. Ich schluckte den Bissen hinunter und bot das Gebäckstück dem Mann vor mir an. »Auch mal probieren?«

			Er lachte leise in sich hinein, und mich überkam der Drang, Sahne auf die Lachfalten um seine Augen herum zu schmieren und sie abzulecken. »So gern ich auch Ja sagen würde … vielen Dank, ich passe.«

			War doch klar, dass der Typ kein Dessert essen würde. Einen solchen Körper bekam man nicht von Blätterteig und Sahne. Ich war in einen Berg aus harten Muskeln gerannt.

			»Hey«, sagte er und deutete mit zwei Fingern auf sein Gesicht. »Meine Augen sind hier oben.«

			Ich musste lachen. Wahrscheinlich hatte ich gerade versucht, mit einem Röntgenblick herauszufinden, wie seine Brust unter dem Jackett aussah. »Keine Witze über meine Größe, bitte. Ich schaue direkt geradeaus.«

			Ein paar Hotelangestellte drängten sich um uns, um die Explosion von Blätterteig und Sahne zu entfernen. »Tut mir wirklich leid«, sagte ich und sah aus dem Augenwinkel, wie mein Vater das Hotel betrat. Das bedeutete, dass ich zu spät kam.

			»Ich muss los!«, sagte ich, drehte mich um und rannte aus der Lobby, wo ich eine Spur der Verwüstung und einen sehr heißen Mann zurückließ.

		

	
		
			2. KAPITEL

			TRISTAN

			Eigentlich war ich kein Fan von Partys. Ich mochte meine Arbeit, meine Freunde und Frauen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Belanglose Anekdoten mit Menschen auszutauschen, die ich nie mehr wiedersehen würde, stand ziemlich weit unten auf meiner Liste, aber es gab nur wenig, was ich Arthur Frazer abschlagen würde. Ohne ihn hätte ich niemals Karriere in der Cybersecurity gemacht. Ohne ihn würde ich immer noch nur zum Spaß den MI6 hacken. Ohne Arthur stünde ich jetzt nicht in meinem selten getragenen Jackett in der Lobby eines Hotels, um an einem Benefizdinner teilzunehmen. Und ganz sicher wäre ich nicht von einer Sahnetörtchen liebenden Fee gerammt worden. Von einer wunderschönen Fee mit einem hellroten Kussmund. Wäre sie doch nur nicht so schnell davongelaufen wie ein mit Sahne beschmiertes Aschenputtel. Ich hatte die ganze Woche vor meinen Bildschirmen verbracht und nur dann einen Hauch Frischluft bekommen, wenn ich das Fenster öffnete. Keine Chance also, mich ein bisschen im Flirten zu üben. Ich würde nach ihr Ausschau halten. Vielleicht war sie ebenfalls bei diesem Dinner zu Gast. Oder sie arbeitete hier als Kellnerin. Vielleicht würde mir das helfen, an diesem Abend mit den Gedanken bei der Sache zu bleiben.

			Ich ging zu meinem Tisch ganz vorne im Saal und entdeckte mein Namensschild neben dem meines Mentors. Mir war durchaus bewusst, dass es eine Ehre war, neben Arthur zu sitzen. Jeder in diesem Raum würde sich fragen, womit ich diese Auszeichnung verdient hatte. Aber es bedeutete auch, dass ich den ganzen Abend den Drang unterdrücken musste, mein Handy zu checken. Ich würde dem Scheinwerferlicht nicht entkommen können und wollte auf keinen Fall unhöflich wirken. In meinem Job konnte es innerhalb von Sekunden zur Katastrophe kommen, darum machte es mich nervös, auch nur wenige Stunden offline zu sein.

			Außer Arthur kannte ich hier niemanden, aber das machte nichts. Ich musste nur essen, großzügig spenden und dann wieder nach Hause gehen.

			Ich sah mich in dem Ballsaal um, der sich stetig mit Menschen füllte. An den Wänden waren Transparente mit unterschiedlichen Bildern von Säuglingen oder Kindern in Krankenhausbetten aufgestellt. Die jungen Patienten lächelten, als machten ihnen die Schläuche und Maschinen um sie herum überhaupt nichts aus. Am unteren Ende jedes Transparents war der Name der Organisation zu lesen: Sunrise – Stiftung für Kinder mit angeborenem Herzfehler. Mein Magen rebellierte. Mist. Warum hatte ich nicht vorher nachgeguckt, worum es an diesem Abend ging? Ich hatte gesehen, dass die Einladung von Arthur kam, und sie angenommen, ohne weiter darüber nachzudenken. Wenn ich das gewusst hätte …

			Nicht, dass es keine gute Sache war, Spenden für Kinder mit angeborenem Herzfehler zu sammeln … das war es absolut, wie ich aus eigener Erfahrung wusste. Mir gefiel nur die Aussicht nicht, den ganzen Abend in Erinnerungen an meine kleine Schwester zu versinken. Ich würde mir eine Entschuldigung ausdenken müssen, einen großzügigen Scheck ausstellen und diesen Raum mit seinen Bildern von glücklichen Kindern auf dem Weg der Besserung künftig meiden.

			Arthur tauchte auf, dicht gefolgt von mehreren Leuten, die ein paar Sekunden seiner Zeit und Aufmerksamkeit wollten. Er begrüßte mich mit einem Handschlag und dankte mir für mein Erscheinen. Weiter kamen wir nicht. Eine Unterbrechung jagte die nächste, denn immer mehr Menschen näherten sich ihm, stellten sich vor, erzählten ihm von Einladungen oder E-Mails, die sie ihm geschickt hatten, oder fragten, ob er nicht über diese Geschäftsmöglichkeit reden oder zu jenem Lunch kommen wollte. Es war, als säße ich neben dem Papst oder so. Alle wollten seinen Segen oder seinen Rat.

			Beim Essen wurden die Unterbrechungen seltener, hörten aber nicht auf.

			»Nun, Tristan, wie geht es dir?«, fragte mich Arthur in einem der seltenen ruhigen Momente. 

			»Gut. Ich bin sehr beschäftigt, aber es geht mir gut.«

			»Freut mich, dass du dir heute Abend Zeit nehmen konntest. Meine Tochter hat diese Veranstaltung organisiert. Sie setzt sich mit Leidenschaft für diese Sache ein.« Sein Seufzer verriet, dass es da etwas gab, das er nicht aussprach.

			»Diese Veranstaltung dient einem edlen Zweck. Vielen Dank für die Einladung.«

			»Alles, wofür Parker sich einsetzt, ist edel. Und sie neigt dazu, sich kopfüber in ihre wohltätige Arbeit zu stürzen.« Arthur nippte an seinem Wein. »Sie ist sehr gutmütig. Und großzügig. Ihr wundervolles Wesen bringt manche Menschen in Versuchung, sie auszunutzen.«

			Ehe ich weiter nachfragen konnte, unterbrach uns ein Mann, der mir bekannt vorkam … ein Kabinettsmitglied, wenn ich mich nicht irrte.

			In meiner Hosentasche meldete sich das Handy. Es vibrierte dreimal, also war es wichtig.

			Ohne dass Arthur und der Minister es bemerkten, verließ ich den Raum. Auf dem Weg zum anderen Ende des Saals hielt ich nach einer gewissen sahnebeschmierten Fee Ausschau. Sie war nirgends zu sehen.

			Das dreifache Vibrieren stellte sich als Fehlalarm heraus, aber nun war ich in der Lobby und konnte meine Benachrichtigungen durchscrollen, um sicherzugehen, dass alles unter Kontrolle war.

			Bei meiner Rückkehr in den Ballsaal hatte sich die Stimmung deutlich belebt. Ein Auktionator stand auf der Bühne, neben sich eine kleine Frau, die mir sehr bekannt vorkam.

			Die Fee mit den roten Lippen.

			Ohne die Sahnetörtchen sah sie sogar noch appetitlicher aus. Ihr Kleid war so rot wie ein Feuerwehrwagen, schmiegte sich eng an ihre sehr schmale Taille und passte perfekt zu ihren Lippen. Mit dem glatten schwarzen Bob und ihrer winzigen Größe war sie eigentlich nicht mein Typ, aber sie war zweifellos schön. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und ein gezwungenes Lächeln im Gesicht.

			»Fünfzehnhundert«, sagte der Auktionator. »Wer bietet sechzehnhundert?«

			Mehrere Bietertafeln schnellten hoch, und mir fiel auf, dass die meisten nicht etwa zur Bühne oder zum Auktionator zeigten, sondern zu Arthur. Handelte es sich um seinen Beitrag zur Versteigerung?

			Sicher war es ihm unangenehm, ständig von allen angestarrt zu werden. Ich selbst war in gewissen Kreisen zumindest namentlich bekannt … Immerhin war ich der Beste, wenn es darum ging, die Onlinepräsenzen sehr großer Firmen und sehr reicher Personen zu schützen. Aber glücklicherweise kannten nur die wenigsten mein Gesicht.

			»Wollen Sie mitbieten, Sir?«, fragte eine Frau hinter einem Tisch neben der Tür. 

			»Was haben Sie denn im Angebot?«, fragte ich.

			»Ein Date mit der wunderschönen Frau auf der Bühne da vorn«, antwortete sie.

			Ich musterte sie aus schmalen Augen. Das Sahnetörtchen wurde hier versteigert? »Können Sie mir bitte eine Bietertafel geben?«

			Sie reichte mir etwas, das wie ein Tennisschläger aussah, und ich ging in Richtung Bühne, während die Gebote für ein Date mit dem Sahnetörtchen in Hundert-Pfund-Schritten stiegen. Als der Auktionator nach zweitausend Pfund fragte, kamen die Reaktionen bereits zögerlicher.

			»Fünfundzwanzigtausend!«, rief ich und hob meine Tafel.

			Die Leute im Saal schnappten nach Luft, und ich spürte, wie sich tausend Blicke von Arthur lösten und auf mich richteten. Das Sahnetörtchen schaute blinzelnd zu mir herüber, um zu sehen, mit wem sie demnächst ausgehen musste, aber die Scheinwerfer der Bühne waren direkt auf sie gerichtet – sie konnte den Mann, den sie früher an diesem Abend angestarrt hatte, also nicht erkennen.

			Ich ließ mich wieder auf dem Stuhl nieder und nannte der Frau mit dem Klemmbrett, die zwecks Klärung der Details zu mir gekommen war, meinen Namen.

			»Interessant«, sagte Arthur neben mir. »Ein Date mit meiner Tochter hättest du auch umsonst bekommen können.«

			Mir rutschte das Herz in die Kniekehlen. Das Sahnetörtchen war Arthurs Tochter? »Ich hatte keine Ahnung, dass du ihr Vater bist, Arthur. Entschuldige bitte, natürlich werde ich nicht mit ihr ausgehen. Der Zweck dieser Versteigerung ist großartig, und mir ging es um die Spende, nicht darum, ein Date zu ersteigern.«

			Nun war mir auch klar, warum während der Versteigerung alle Arthur angeschaut hatten. Sie wollten ihn beeindrucken.

			»Ich hoffe doch sehr, dass du jetzt keinen Rückzieher machst. Es wird Zeit, dass Parker einfach mal das Leben genießt, anstatt immer die Welt retten zu wollen. Es wird ihr guttun.« Er drehte sich zu mir und klopfte mir auf die Schulter. »Und dir auch, denke ich. Sorg dafür, dass ihr euch amüsiert.«

			»Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen, Arthur, darauf gebe ich dir mein Wort.«

			Ein Abendessen mit Arthurs Tochter wäre gar nicht so übel … allerdings wäre es mir lieber, ich fände sie ein bisschen weniger attraktiv. Ich würde mich einfach beherrschen müssen, damit nach dem Dinner auch das Date zu Ende war. Kein Problem …

			… solang sie sich nicht mit Sahne bedeckte und mich in Versuchung führte, sie abzulecken.

		

	
		
			3. KAPITEL

			PARKER

			Fünfundzwanzigtausend Pfund? Für ein Date mit mir? Ich war verwirrt und gleichzeitig frustriert, weil ich den Mann, der das Gebot abgegeben hatte, nicht erkannt hatte. Die Scheinwerfer hatten mich dermaßen geblendet, dass ich praktisch nichts hatte sehen können.

			Als ich Backstage beim Abbau half, kam Sutton zu mir geeilt. »War ja klar, dass der heißeste Typ im Saal auf dich bietet.« 

			»Ach ja? Hast du ihn erkannt?« Ich fand es schon irgendwie nett, dass ein attraktiver Mann mitgeboten hatte. Vielleicht wäre es sogar lustig, sich unter diesen Umständen auf ein Date einzulassen … denn es hatte nichts mit gegenseitiger Anziehung oder der Möglichkeit einer Beziehung zu tun. Stattdessen ging es ausschließlich um Sunrise, die Stiftung. 

			»Ich habe erkannt, dass ich ihn besteigen möchte wie einen Berg, zählt das auch?« 

			Ich stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Vielleicht solltest du lieber mit ihm ausgehen.«

			»Apropos.« Sie erwiderte den Stoß und deutete mit einem Nicken zur Tür, wo der Muskelberg stand, in den ich zuvor hineingerannt war.

			Ich blickte wieder Sutton an. »Das ist der Typ?« Vielleicht hatte es ja doch etwas gebracht, mich während einer der wichtigsten Veranstaltungen meines Lebens mit Sahne zu bekleckern. 

			Unsere Blicke trafen sich, als der Mann auf mich zukam, und die sexy Lachfalten um seine Augen herum brachten meinen Magen zum Rebellieren. Genau in diesem Moment rief mein Vater: »Parker! Ich möchte dir den Mann vorstellen, mit dem du zum Dinner gehen wirst. Das ist Tristan Dubrow, ein sehr guter Freund von mir.«

			Mein Herz, das sich bisher angefühlt hatte, als hinge es an einhundert mit Helium gefüllten Luftballons, landete mit einem dumpfen Schlag wieder auf dem Boden der Tatsachen. Natürlich. Der tolle Typ kannte meinen Vater und hatte ihn zweifellos mit einem hohen Gebot beeindrucken wollen.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und lächelte gezwungen.

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Er griff nach meiner Hand, und ich nahm überdeutlich wahr, wie klein sie im Vergleich zu seiner Pranke wirkte. Wenn er fest genug zupackte, könnte er meine Knochen zu Mehl verarbeiten. »Ich bin Tristan und freue mich schon sehr auf unser Abendessen.«

			Ich seufzte. Er hatte die Auktion gewonnen und meinen Vater beeindruckt. Er konnte jetzt einfach aufhören. Auf keinen Fall würde diese Sache über ein Dinner hinausgehen. Ich war nicht grundlos seit drei Jahren Single, sondern ich hatte die Nase voll von Typen, die vor allem an einem Date mit der Tochter von Arthur Frazer interessiert waren, mit allen Vorteilen, die das mit sich brachte.

			»Oh, eigentlich gibt es keinen Grund, die Sache wirklich durchzuziehen. Sie haben doch sicher Ihre Bankverbindung angegeben, oder?«

			»Dazu gibt es jeden Grund!«, widersprach mein Vater. »Dieser Mann hat fünfundzwanzigtausend Pfund für die Ehre gezahlt, einen Abend mit dir verbringen zu dürfen. Du solltest lieber dafür sorgen, dass es sich für ihn lohnt.«

			Tristan räusperte sich.

			»Dad«, sagte ich mit dieser Mein-Gott-bist-du-peinlich-Stimme, die ich das letzte Mal als Teenager benutzt hatte. »Was du da sagst, klingt, als wäre ich eine Prostituierte. Im Auktionskatalog steht nicht, dass ich mein Date auch noch gut unterhalten muss.«

			»Um Himmels willen, Parker. So meinte ich das doch nicht. Aber Tristan hat strikte Anweisung, dich auszuführen und dafür zu sorgen, dass ihr euch amüsiert.«

			Ich verdrehte die Augen. Mein Vater, der Schlimmste von allen. »Na schön, Dad.«

			Zum Glück unterbrach ihn jemand, ehe er etwas noch Unpassenderes sagen konnte. Er winkte uns zum Abschied nur zu und ließ sich zurück in den Ballsaal führen.

			»Okay«, sagte ich und legte den Kopf zurück, um Tristan ins Gesicht sehen zu können. »Dann gehen wir also zusammen essen. Irgendwohin, wo wir sitzen können, sonst bekomme ich nämlich einen steifen Nacken.«

			Er lachte leise. »Wirst du öfter mal in Restaurants eingeladen, in denen man nicht sitzen kann?«

			»Bisher habe ich mich strikt auf Lebensmittelmärkte beschränkt.«

			»Ich glaube, da habe ich Besseres zu bieten. Gib mir dein Handy.«

			Ich gab es ihm, und er tippte ein paar Zahlen ein. Auf einmal erklang eine Benachrichtigung. »Gillian möchte wissen, ob du morgen zum Pilates kommst«, sagte er.

			»Hey, nicht meine Nachrichten lesen!«

			Er lachte. »Dann gib einem Fremden nicht dein Handy.«

			»Du hast mich doch darum gebeten!« Wer war dieser Typ?

			»Oh, und was ist das?«, fragte er und fuhr mit dem Daumen über das Display. »Oblix Holdings hat gerade siebenundsechzig Pfund von deinem Konto abgebucht.«

			Ich stöhnte. »Nicht schon wieder.« Ich nahm ihm das Handy ab. »Siebenundsechzig? Das wird ja immer schlimmer.« Ich öffnete die Nachricht, und tatsächlich war das Konto der Stiftung erneut von einer Firma belastet worden, deren Namen ich noch nie gehört hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Tristan. »Du siehst aus, als müsstest du mit Fremden ausgehen, um an Geld zu kommen.«

			Er hatte den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen, und auch die nahezu unwiderstehlichen Lachfalten waren wieder da.

			»Ich komme schon klar. Aber irgendwie wird ständig Geld von meinem Konto abgebucht, und ich habe keine Ahnung, warum.«

			»Die Zahlungen sind nicht autorisiert?« Er nahm mir das Smartphone wieder aus der Hand. »Hast du schon mit der Bank gesprochen?«

			»Ja!« Ich versuchte, das Handy zurückzuerobern, aber er hielt es einfach so hoch, dass ich nicht mehr drankam.

			»Wie oft ist so etwas schon vorgekommen?« Seine Stimme klang auf einmal tief und ernst. Ich versuchte, das Vibrieren zwischen meinen Beinen zu ignorieren, das diese Stimme ausgelöst hatte.

			»Das geht dich nichts an. Gib mir bitte mein Handy zurück. Es ist mein Problem. Nicht deins.«

			Er warf mir das Handy zu, und ich fing es auf. »Du könntest es aber zu meinem Problem machen«, sagte er. »Ich arbeite nämlich auf diesem Gebiet.«

			Warum glaubten Typen eigentlich immer, alles besser zu wissen als ich?

			»Danke, aber ich habe die Sache im Griff.« Hatte ich nicht. Und ich glaubte auch nicht, dass meine Bank sie im Griff hatte, aber es war besser, nichts zu tun, als einem komplett Fremden Fragen zu beantworten, die ich nicht beantworten wollte.

			»Ruf mich an, wenn ich dir helfen soll. Ansonsten schick mir einfach deine Adresse, und ich hole dich am Samstagabend um sieben Uhr ab.« Er drehte sich um und ging davon.

			»Moment mal«, rief ich ihm hinterher. »Ich lade dich zum Dinner ein, nicht umgekehrt. Und am Samstag habe ich keine Zeit.«

			»Natürlich hast du Zeit«, sagte er und ging weiter, ohne sich umzudrehen. »Ich habe deinen Kalender gesehen. Von jetzt bis Weihnachten hast du an keinem Samstag etwas vor.«

			Wie konnte ein Mann dermaßen nervtötend sein und gleichzeitig Lust in mir auflodern lassen?

			Ich drehte mich um und sah Sutton neben mir stehen. »Ist das zu fassen, was dieser Typ sich rausnimmt?«

			Meine Entrüstung war komplett gespielt. Nur wenige Männer sprachen auf die Art mit mir, wie Tristan es getan hatte. So war das eben, wenn man die Tochter eines Mannes wie Arthur Frazer war. Jeder Mann, mit dem ich je ein Date gehabt hatte, war entweder mit mir ausgegangen, weil ich Arthurs Tochter war, oder er hatte es sehr schnell herausgefunden und war dann weiterhin mit mir ausgegangen, weil ich Arthurs Tochter war. In beiden Fällen hatte es dazu geführt, dass ich in meinen romantischen Beziehungen die Bedingungen selbst diktiert hatte. Meine Partner hatten mir nie widersprochen und nie etwas abgeschlagen.

			Mein Vater trug vielleicht keine Krone, aber er war ein König, und darum wurde ich wie eine Prinzessin behandelt. Theoretisch eine tolle Sache, aber alles andere als hilfreich, wenn ich herausfinden wollte, ob mein Partner mich als Person oder nur die vorteilhafte Verbindung mit meinem Vater mochte, die unsere Beziehung ihm ermöglichte. Erfahrungsgemäß lockten die Macht und der Reichtum meines Vaters die schlimmsten Typen an wie Ameisen, die einer Zuckerspur folgten. 

			Obwohl Tristan eindeutig nur mitgeboten hatte, um meinen Vater zu beeindrucken, schien er anders als die anderen zu sein. Aber er würde mir zweifellos bald das Gegenteil beweisen.

			»Der Typ ist total heiß, und du darfst einen Abend mit ihm verbringen. Außerdem hat er fünfundzwanzig Riesen für die Stiftung gespendet. Du hättest ruhig netter zu ihm sein können.«

			Sutton hatte recht. Ich hätte netter zu ihm sein sollen … er war einer der Hauptspender an diesem Abend. Was mich daran erinnerte, dass ich noch überprüfen musste, ob wir sein Geld bereits erhalten hatten. Ich wollte nicht, dass er es sich anders überlegte und einen Rückzieher machte.

			»Vermutlich hast du recht. Aber wenn er nur wegen meines Dads mit mir ausgeht – was ja offensichtlich der Fall ist –, halte ich es nicht für die beste Strategie, ihm Einblick in meine Angelegenheiten zu gewähren.«

			»Vielleicht ist er einfach nur er selbst … im Gegensatz zu den Arschkriechern und Hochstaplern, mit denen du sonst ausgehst. Vielleicht ist er anders. Vielleicht ist er der Mann, den du heiraten wirst.«

			Arrrgh. Ich wünschte, Sutton würde endlich mit ihren unausgegorenen Verkuppelungsversuchen aufhören. »Mach dich nicht lächerlich. Ich sagte bereits, dass ich nicht heiraten werde, nur um an meinen Treuhandfonds zu kommen.«

			Früher hatte ich geglaubt, dass ich in meinen Zwanzigern den Mann meiner Träume heiraten würde … nicht nur, um an mein Geld zu kommen, sondern auch, weil ich den Mann liebte, der um meine Hand angehalten hatte. Aber dieser Zug war längst abgefahren.

			»Sei doch nicht so stur. Heiraten wäre eine einfache Methode, um das Geld für das Pflegepersonal- und Elternprogramm aufzubringen, das du einrichten willst.«

			Ich seufzte. Die fünfundzwanzigtausend Pfund, die Tristan gespendet hatte, waren eine Menge Geld, aber es reichte trotzdem nicht. Dieser Abend Nacht würde Sunrise, der wohltätigen Organisation, in die ich in den letzten drei Jahren so viel investiert hatte, weitere hunderttausend Pfund einbringen. Es war ein riesiger Batzen Geld, aber nichts im Vergleich zu den fünfundzwanzig Millionen, die ich spenden konnte, sobald ich an meinen Treuhandfonds kam.

			»Lieber, als jemanden zu heiraten, überrede ich Dad, die Regeln für den Treuhandfonds zu ändern. Ich gebe meinen Nachnamen für niemanden auf.« Ich hatte meine Lektion gelernt. Diesen Fehler würde ich nicht begehen.

			»Nur weil du heiratest, musst du doch nicht deinen Nachnamen ändern. Schließlich sind wir nicht mehr in den Fünfzigern. Aber darum geht es im Augenblick gar nicht. Du willst die fünfundzwanzig Millionen, und du versuchst schon seit drei Jahren, deinen Dad dazu zu bringen, die Bedingungen für den Fonds zu ändern. Wenn er das wollte, hätte er es längst getan. Sieh endlich der Tatsache ins Auge, dass du heiraten musst. Es ist deine einzige Chance.«

			»Ach ja? Soll ich vielleicht den Nächstbesten heiraten, der mir auf der Straße begegnet?«

			Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es eine realistische Möglichkeit, mit einem völlig Fremden vor den Altar zu treten. »Vorher müsstest du natürlich einen Ehevertrag aufsetzen lassen.«

			»Sutton!«

			»Es ist eine Win-win-Situation. Sagen wir, Hottie McGorgeous versucht wirklich nur, deinen Dad zu beeindrucken. Wie könnte ihm das besser gelingen, als wenn er dich heiratet? Das einzige Problem, das ich dabei sehe …«

			Bei dem Gedanken, dass es bei ihrem haarsträubenden Plan tatsächlich ernst zu nehmende Hindernisse geben könnte, verspürte ich einen Anflug von Bedauern. Nicht, dass ich ernsthaft in Betracht zog, Tristan zu heiraten. »Was denn?«

			»Ihr würdet zusammen ein bisschen komisch aussehen. Er ist fast einen halben Meter größer als du.«

			»Jetzt übertreib mal nicht. Er ist doch höchstens eins neunzig. Das sind gerade mal dreißig Zentimeter.«

			Der Gedanke ließ mich schaudern, obwohl es eigentlich albern war. Wahrscheinlich konnte er mich mit einer Hand hochheben, und ich bezweifelte, dass ich dagegen etwas einzuwenden hätte.
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